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31uhammed  war  der  erste,  der  die  arabischen  Stämme  zu  einem 
Reich  vereinigte.  Das  arabische  Keich  war  die  islamische  Gemeinde. 
Kirche  und  Staat  war  eins.  Der  Dienst  am  Staate  war  zugleich 
Gottesdienst  und  verdienstlicher  Gottesdienst  war  es,  das  Reich  der 
islamischen  Theokratie  vergrößern  zu  helfen.  Durch  diesen  Gedanken 
gewann  die  junge  Macht  die  ungeheure  Stoßkraft,  die  sie  befähigte 
das  Reich  der  Sasäniden  zu  zertrümmern,  dem  römischen  Reich 
seine  besten  Provinzen  zu  entreißen  und  selbst  seine  Hauptstadt  an- 
zugreifen. Unter  Muhammeds  Nachfolgern  traten  eine  Reihe  hervor- 
ragender  Heerführer  auf,  wie  Hälid  b.  el-Walld,  'Amr  b.  el-'xV.s,  Sa'd 
b.  Abt  Wakkäs,  die  die  glaubenseifrigen  Muslime  von  Sieg  zu  Sieg 
führten.  Als  Mu'äwija  der  Wahlmonarchie  ein  Ende  machte  und  für 
sein  Haus  die  erbliche  Haltfen- Würde  in  Anspruch  nahm,  waren  diese 
Eroberungskämpfe  noch  nicht  abgeschlossen.  Im  Westen  drang  der 
Islam  noch  unaufhaltsam  vor,  im  Osten  hatte  er  sich  gegen  äußere 
und  innere  Feinde  zu  behaupten.  Die  ganze  Zeit  der  omaijadischen 
Hallfen  ist  von  diesen  Kämpfen  ausgefüllt.  Ein  starkes  Heer  war 
die  Hauptstütze  der  omaijadischen  Dynastie,  ein  sehr  wichtiger,  viel- 
leicht der  wichtigste  Faktor  für  die  Sicherheit  ihres  Staates. 

Die  folgenden  Ausführungen  stellen  einen  Versuch  dar,  eine  Skizze 
von  dem  Heerwesen  des  omaijadischen  Reiches  zu  entwerfen.  Die 
Quelle  hiefür  ist  die  Chronik  des  Tabart  (f  923),  die  den  Titel: 
ta'rth  er-rusul  wa'1-mulük  führt'). 

Die  Araber  selber  haben  schon  früh  angefangen,  ihre  Wissens- 
schätze schriftlich  niederzulegen,  darunter  auch  Angaben  über  das 
Heerwesen.   Die  national-arabischen  Wörterbücher,  die  dieses  Material 


1)  Wenn  in  dem  Folgenden  Tabari  genannt  wird,  ist  —  falls  nicht  aus- 
drücklich anders  angegeben  —  immer  der  Teil  seines  Werkes  gemeint,  der  die 
omaijadische  Zeit  behandelt.     (Serie  II  der  Leidener  Ausgabe.) 
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enthalten,  nennen  als  ihre  Quellen  meist  die  Grammatiker  der  Schule 
von  Ba^ra  und  Küfa,  die  im  8.  oder  9.  Jahrhundert  (n.  Chr.)  lebten. 
Diese  legen  ihren  Sammlungen  aber  lediglich  die  alten  Dichter  zu- 
grunde, ihre  Angaben  beziehen  sich  also  auf  die  beduinischen  Ver- 
hältnisse, die  für  sie  das  Ideal  reinen,  unverfälschten  Arabertums  in 
Sprache  und  Lebensweise  darstellen.  Tabarl  dagegen  schreibt  poli- 
tische Geschichte  ohne  derartige  Xebentendenzen.  Sein  Werk  ist 
also  in  ungleich  höherem  Maße  geeignet,  einer  Untersuchung  wie 
dieser  über  das  Heereswesen  zugrunde  gelegt  zu  werden  und  seine 
Angaben  dürfen  den  Anspruch  erheben,  dem  Ideal  einer  objektiven 
und  wahrheitsgetreuen  Darstellung  am  nächsten  zu  kommen. 

Die  Anregung  zu  der  vorliegenden  Arbeit  ist  von  Herrn  Geh. 
Regierungsrat  Professor  Dr.  Jacob  ausgegangen.  Es  ist  mir  ein  Be- 
dürfnis, ihm  an  dieser  Stelle  meinen  aufrichtigen  Dank  auszusprechen 
für  die  mannigfaltige  Unterstützung,  die  er  mir  bei  der  Abfassung 
derselben  hat  zuteil  werden  lassen. 


I.  Die  Heeresfolge. 

Im  alten  Orient  galt  der  Grundsatz:  Waffenpflichtig  ist  wer 
waffentüchtig  ist.  Auch  für  die  Araber  bestand  er  als  ein  ungeschrie- 
benes Gesetz.  Unternahm  der  Stamm  eine  gazwa,  so  war  jieder  frei- 
geborene Stammesangehörige  im  waffenfähigen  Alter  verpflichtet,  daran 
teilzunehmen.  Unter  seinem  saijid  die  Waffen  gegen  den  gemein- 
samen Feind  zu  führen,   war  für   den  Freien  zugleich   eine  Ehre'). 

Zur  Zeit  der  Omaijaden  hatten  sich  die  Verhältnisse  insofern 
geändert,  als  die  Araber  die  Herren  waren  über  Völker  nicht-arabi- 
scher Abstammung,  denen  sie  die  Verpflichtung  zur  Heeresfolge  auf- 
erlegten. Den  Kern  der  omaijadisclien  Heere  bildeten  jedoch  noch 
immer  die  Araber,  vornehmlich  die  in  Küfa  und  Basra  angesiedelten 
und  die  Syrer:  Leute  aus  Hirns,  Damascus,  vom  Jordan,  aus  Palä- 
stina und  Kinnesrin  -).  Gegen  die  Romäer  stellte  auch  Antiochia 
Truppen^).  Araber  aus  anderen  Gebieten  scheinen  nur  selten  unter 
den  Omaijaden  gefochten  zu  haben;  erv.ähnt  werden  Leute  aus  Ha- 
dramaut*)  und  'Umän^). 

1)  II,  322,  7.  —  2)  II,  849,  5;  1831,  19.  —  3)  II,  1495,  2.  Vgl.  Belädori 
187,  6,  wo  Leute  von  Huräsän  genannt  werden.  —  4)  II,  930,  5.  —  5)  II,  587,  9. 
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Die  unterworfenen  Völker  traten  in  das  dinnna- Verhältnis,  d.  li. 
sie  hatten  eine  Kopfsteuer  gizia  und  eine  (Grundsteuer  Ijarag  zu  ent- 
richten^) und  mußten  Heeresfolge  leisten,  dafür  hatten  sie  ihre  per- 
sönliche Sicherheit  und  den  Nießbrauch  ihres  Besitzes  garantiert  2), 
Als  solche  'ahl  'ed-dimma  werden  die  Einwohner  von  Sugd  ^),  ferner 
die  Bewohner  von  Buhära,  Saniarkand,  Kiss  und  'UsrHsana  unter  den 
Truppen  der  Oniaijaden  genannt*).  Der  Wert  der  'ahl  'e(l-dinima 
als  Kampftruppe  war  ein  recht  zweifelhafter.  Wenn  es  möglich  war, 
suchten  sie  sich  ihrer  Dienstpflicht  zu  entziehen,  so  daß  el-Haggäg 
i.  J.  7G  sie  unter  Androhung  des  Verlustes  ihres  dimnui-llechtes  zum 
Eintritt  in  sein  Heer  zwingen  nuißte  °).  Auch  andere  omaijadische 
Führer  waren  gezwungen,  diese  Maßregel  gegen  sie  anzuwenden''). 

Nicht  zum  Dienst  mit  der  Waffe  verpflichtet  waren  die  Sklaven. 
Sie  nahmen  wohl  an  den  Kriegszügen  teil,  blieben  aber  während  des 
Gefechts  im  Lager  zurück^).  Schon  zur  Zeit  Muhammeds  war  das 
so  ^).  Trat  der  Fall  ein,  daß  die  Muslime  geschlagen  wurden  und 
der  Feind  ins  Lager  eindrang,  so  verteidigten  sie  sich  durch  Stein- 
würfe")  oder  schlugen  mit  Zeltstangen  auf  den  eindringenden  Gegner 
ein'*').  Jedenfalls  trugen  sie  keine  Waff'en.  Nur  im  Notfalle  ent- 
schloß man  sich,  ihnen  Waffen  in  die  Hand  zu  geben  ^').  Vor  der 
Schlacht  bei  Samarkand  zwischen  Gunaid  b.  'Abd  er-Ralimän  und  den 
Türken  versprach  Gunaid  jedem  Sklaven,  der  mitkämpfte,  die  Frei- 
heit»^). 

Die  Mawält,  Hörige  oder  Klienten  von  einzelnen  Leuten  oder 
Stämmen,  waren  dienstpflichtig  »3).  Unter  ihnen  gab  es  tüchtige  Leute, 
die  höhere  Führerstellen  innehatten.  Als  sehr  zuverlässig  galten  sie 
aber  auch  nicht.  Bezeichnend  ist  das  Urteil,  das  'Abdallah  b.  Wahb 
i.  J.  67  Ibn  Sumait  gegenüber  über  die  Mawält  und  Sklaven  fällt: 
Die  Mawält  und  Sklaven  sind  Schwächlinge  was  die  Kriegstapferkeit 
anbelangt.  Aber  es  sind  viele  Berittene  bei  ihnen,  darum  geh  und 
befiehl  ihnen,  daß  sie  bei  dir  absitzen,  denn  deine  Anwesenheit  spornt 


1)  Belädori  309,  13.  —  2)  Vgl.  Juyaboll,  Handbuch  d.  isl.  Rechts  345  ff.  — 
3)  II,  1439,  12 ;  vgl.  996,  14  (Aushebung  in  Raij).  —  4)  II,  1690,  4.  —  5)  II,  902, 
16  ff.  —  6)  II,  621,  6;  911,  6;  930,  16.  —  7)  II,  1598,  9.  —  8)  Wäkidi-Well- 
hauseu  109,  Abs.  1,  ed.  v.  Kremer  221,  15  ff.  —  9)  Wäkidi  a.  a.  0.  nach  einer 
andern  Tradition;  II,  1628,3.  —  10)  II,  1941,  U.  —  11)  II,  958,  2,8.  —  12)  11^ 
1543,  11.  —  13)  Wellhausen,  Arab.  Reich  309. 
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sie  an.  Aber  ich  fürchte,  daß,  weun  sie  angegriffen  werden  und  sollen 
Stoß  und  Hieb  ertragen,  sie  dann  auseinanderstieben.  Aber  dir  sind 
sie  ergeben,  darum,  wenn  du  sie  zu  Fuß  kämpfen  läßt,  haben  sie 
keine  andere  Möglichkeit  als  auszuharren '). 

Vereinzelt  rekrutierten  sich  auch  omaijadische  Truppen  aus  Frei- 
willigen mutatauwi'ün  ^). 

Einen  Fahneneid  kannte  man  nicht.  Als  ein  omaijadischer  Heer- 
führer seine  Truppen,  auf  die  er  sich  nicht  verlassen  zu  können 
glaubte,  einen  derartigen  Eid  schwören  lassen  wollte,  erregte  das 
allgemeines  Befremden.     Der  Eid  wurde  aber  geschworen  3). 

II.  Die  Heeresverwaltung. 

Innerhalb  eines  arabischen  Stammes  war  eine  Heeresverwaltung 
nicht  nötig,  denn  die  waffenfähigen  Männer  des  Stammes  bildeten 
sein  Heer.  Als  die  durch  den  Islam  herbeigeführte  Entwicklung  es 
mit  sich  brachte,  daß  sich  die  Begriffe  Stamm  und  Heer  nicht  mehr 
deckten,  mußte  man  daran  denken,  eine  Verwaltung  einzuführen.  Das 
machte  z.  B.  die  Regelung  der  Beuteverteilung  unter  die  Teilnehmer 
an  einem  Kriegszuge  erforderlich.  Die  ersten  Anfänge  dieser  Ent- 
wickelung  lassen  sich  auf  Muhammed  zurück  verfolgen.  Wäkidl*) 
erzählt,  daß  die  Krieger,  die  an  dem  Zuge  gegen  Tabük  teilnahmen, 
zu  zahlreich  waren,  um  ihre  Namen  aufzuzeichnen.  Muhammed  pflegte 
das  also  sonst  vor  seinen  Expeditionen  zu  tun.  Nach  Tabarls  An- 
gabe wurde  eine  geordnete  Verwaltung  des  Staats-  und  damit  auch 
des  Heerwesens  von  Mu'äwija  eingeführt"^).  Nach  den  Angaben  von 
Belädort  und  Ibn  et-Tiktakä  ^)  fand  dieses  unter  'Abd  'el-Malik  statt. 
Nach  einer  Version  bei  Belädort  ^)  übernahm  sie  el-Haggäg  von  den 
Persern.  Hierzu  stimmt  die  Ueberlieferung  von  Ibn  et-Tiktakä.  Nach 
der  andern  Version  bei  Belädort^)  führte  'Abd  el-Malik  sie.  selber 
nacli  romäischem  Muster  ein.  Der  Schreiber,  den  'Abd  'el-Malik 
mit  der  Ausführung  dieser  Maßnahme  l)eauttragt,  heißt  Sargün  und 
ist  ilomäer,  ebenso  wie  der  Schreiber  des  Mu'äwija,  den  dieser  mit 
der  gleichen  Sache  beauftragt  nach  Ta])ar!s  Ueberlieferung.  Hier 
kollidieren  zwei  Ueberlieferungen,  von  denen  die  eine  nach  dem  Osten, 

1)  II,  721,  10  tf.  —  2)  II,  948,  5  fi.;  1318,  4.  —  3)  11,  1482,  4.  —  4)  Uebers. 
Wellhausen  391,  1.  Z.  —  5)  II,  205,  15  ff.  —  6)  ed.  Ahlwardt  146,  8.  —  7)  p.  300. 
—  S)  p.  193. 
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die  andere  uach  dem  Westen  führt  und  der  wohl  die  Tatsache  zu- 
grunde liegt,  daß  am  Hofe  der  omaijadischen  Halifen  das  Verwal- 
tungswesen sich  unter  byzantinischem  Einfluß  entwickelte,  während 
im  Iriik  und  den  östlichen  Provinzen  persische  Einflüsse  zu  verspüren 
waren.  Was  die  zeitliche  Datierung  anbelangt,  so  ist  wohl  der  An- 
gabe Tabarls  der  Vorzug  zu  geben,  denn  zur  Zeit  des  Haggfig  war 
das  Verwaltungswesen  schon  ein  so  sicher  funktionierender  Apparat, 
daß  man  nicht  annehmen  darf,  er  sei  erst  vor  kurzer  Zeit  eingerichtet 
worden  ^).  Für  das  Heer  stellte  man  z.  B.  in  Küfa  und  Basra  Listen, 
Stammrollen  auf,  die  die  Namen  der  wehrpflichtigen  Männer  ent- 
hielten.  Schon  von  Jazld  I.  wird  berichtet,  daß  er  i.  J.  65  den  dlwan 

—  so  ist  der  arabische  Ausdruck  für  eine  solche  Liste  —  von  Basra 
von  70  000  auf  80  000  erhöhte  2)  und  als  i.  J.  74  el-Muhallab  den 
Befehl  bekam,  gegen  die  Azrakiten  zu  ziehen,  ließ  er  sich  den  dlwan 
vorlegen  und  suchte  sich  danach  geeignete  Leute  aus  ^).  Wurde  eine 
Truppe  mobilisiert,  so  wurde  auch  ein  dlwan,  eine  Stammrolle  auf- 
gestellt. Im  Jahr  121  hatte  der  Schiiten führer  Zaid  b.  'All  einen 
diwän  von  15  000  Mann'').  Eintreff'ender  Ersatz  wurde  auch  in  den 
dlwan   aufgenommen  ^).     Genauer   beschrieben    wird   die   Stammrolle 

—  hier  daftar*^)  — ,  die  i.  J.  129  'Abu  Muslim,  der  Parteigänger 
der  Abbasiden  in  Huräsän  aufstellte.  Er  verzeichnete  darin  die  Leute 
mit  ihrem  Namen,  dem  Namen  ihres  Vaters  und  einer  nisbe  nach 
ihrem  Heimatsort').  Ein  im  Feld  befindlicher  Heerführer  beschränkte 
seinen  Verwaltungsapparat  auf  das  Notwendigste,  er  hatte  einen 
Schreiber  kätib*)  bei  sich,  der  in  einer  Schreibstube  maktab  ar- 
beitete-^). Befehlshaber  auf  Außenposten  hatten  auch  einen  Dolmet- 
scher turgumän  ^^).  Formationen,  die  im  Innern  des  Landes  standen, 
wie  die  surta,  hatten  dort  auch  ihre  Verwaltungsstellen,  'imra"). 
Diese  imra  der  surta  ist  wohl  identisch  mit  dem  unter  der  Abbasiden- 
zeit  genannten  maglisu's-surta  '^). 

Von  dem  erwähnten  'Abu  Muslim  berichtet  Tabarl,  daß  er  nach 
seiner  Stammrolle  auch  die  Löhne  an  seine  Truppen  auszahlte  *^).  Bei 
den  omaijadischen  Führern  wird   derselbe  Brauch  geherrscht  haben. 


1)  Vgl.  z.  B.  II,  902,  16  ff.  —  2)  II,  433,  17.  —  3)  U,  856,  3 ;  vgl.  902,  16  ff.  — 
4)  II,  1685,  13.  —  5)  n,  591,  13.  —  6)  vgl.  Belädori  450,  4.  —  7)  II,  1968,  8.  — 
8)  II,  1064,  4;  2001,  15.  —  9)  II,  1060,  9.  —  10)"  1467,  5.  —  11)  U,  615  1.  Z.  — 
12)  cf.  Tab.  Gloss.  Belädori  340,  6.  —  13)  II,  1969,  2  ff. 
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Daß  das  Recliimngswesen  schon  recht  hoch  entwickelt  war,  lehrt  die' 
Ueberlieferuug  von  el-Haggfig,  der  mit  Hilfe  der  Unteroffiziere  den 
el-Muhallab  dazu  zwingen  mußte,  seine  Rechnungsbücher  in  Ordnung 
zu  bringen').  Die  Staatskasse,  die  die  Löhnungen  ausbezahlte,  war 
das  baitu'1-mal  ■'').  Auch  ein  im  Felde  befindliches  Heer  hatte  diese 
Kasse  mit  sich,  sie  wurde  bei  Operationen  in  gefährdetem  Gebiet 
unter  Bedeckung  an  einem  sicheren  Ort  gelassen').  In  der  Garnison 
im  Innern  des  Reiches  wurden  die  Löhne  und  Gehälter  im  muharram, 
dem  ersten  Monat  des  muslimischen  Jahres  ausbezalilt '').  Im  Felde 
ließ  sich  ein  solcher  Termin  nicht  immer  innehalten.  War  die  Kriegs- 
kasse nicht  in  der  Lage  die  Zahlungen  zu  leisten,  so  wurden  die 
Truppen  durch  die  Beute  entschädigt^).  Ueber  die  Höhe  der  Löhnung 
läßt  sich  nach  Tabarls  Angaben  kein  klares  Bild  gewinnen.  Von  den 
Leuten  des  'Abu  Muslim  in  Huräsän  i.  J.  129  bekam  jeder  3  Dirhem 
und  später  4^).  Ob  diese  Summe  nun  aber  einen  Tages-,  Wochen- 
oder Monatslohn  darstellt,  wird  nicht  gesagt.  Wenn  an  einer  andern 
Stelle")  von  800  Dirhem  oder  von  600  und  300  Dirhem«)  die  Rede 
ist,  so  könnte  man  das  als  eine  Jahreslöhnung  ansehen,  deren  Zahlungs- 
termin der  muharram  war.  Es  werden  auch  Fälle  genannt,  in  denen 
die  ganze  Löhnung  gleich  zu  Beginn  eines  Feldzuges  ausbezahlt  wurde^). 
Die  Auszahlung  der  Löhnung  scheint  nicht  immer  ohne  Schwierigkeiten 
vor  sich  gegangen  zu  sein,  denn  i.  J.  63  ließ  Muslim  b.  Tkba  bei  der 
Anwerbung  eines  Heeres  als  Lockmittel  verkünden,  dafä  den  in  das  Heer 
Eintretenden  sofort  der  volle,  unverkürzte  Lohn  ausbezahlt  würde'"). 
Gelegentlich  wurde  den  Truppen  auch  außer  iiirem  regulären  Lohn 
ein  Zuschuß  bewilligt'*).  Unterworfenen  Städten  oder  Völkern  legte 
mau  Kontributionen  auf,  die  den  Truppen  als  Zuschuß  zur  Lölmung 
gewährt  wurden '-).  Unter  ^\bd  el-Malik  wurden  den  Verwundeten 
oder  Leuten,  die  persönliche  Verluste  erlitten  hatten,  Entschädigungen 
gezahlt  '^).  Schon  Muhammed  setzte  solche  Pensionen  fest,  die  zum 
Teil  noch  unter  den  ersten  Omaijaden  bis  zu  'Abd  el-Malik  gezahlt 
wurden'^).    Auch  die 'alil  'ed-dimma,  die  Kriegsdienste  taten,  wurden 


1)  II,  866,  6;  870,  4.  —  2)  II,  439,  10  ff.  u.  ö.  —  3)  II,  1395,  8.  —  4)  II, 
1826,  15.  —  5)  II,  1144,  10.  —  6)  II,  1969,  5.  —  7)  II,  1144,  9.  —  8)  II,  1518,  14.  — 
9)  II,  852,  14;  1043,  1.  Z.  —  10)  II,  407,  17.  —  11)  II,  874,  11.  —  12)  Belädori 
187,  1.  Z.  —  13)  II,  972,  12.  —  14)  Wäkidi-Wellliausen  288,  Abs.  4,  vgl.  Belä- 
dori 45Uff.  für  'ümar  I. 
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gelöhnt.  Was  die  Höhe  des  Lohnes  anbelangt,  so  wird  aus  dem 
Jahre  116  ein  Fall  berichtet,  wo  die  Leute  aus  Merw  1  Dinar  be- 
kommen und,  da  sie  damit  unzufrieden  sind,  3  Dinare ').  Keinen 
Lohn  bekamen  dagegen  die  Mawäll,  auch  stand  ihnen  kein  Anteil  an 
der  Beute  zu.  Der  Patron  hatte  für  den  Unterhalt  seiner  Mawäll 
zu  sorgen,  dafür  bekam  er  Lohn  und  Beute  2).  Daß  die  Mawi'ill  mit 
dieser  Regelung  durchaus  nicht  immer  einverstanden  waren,  wird 
auch  berichtet 3). 

lieber  die  Verteilimg  der  Beute  bestimmte  Muhammed  nach  der 
Schlacht  bei  Badr:  Wenn  jemand  einen  Feind  getötet  hat,  so  gehören 
ihm  die  Spolien  und  wenn  jemand  einen  Gefangenen  gemacht  hat,  so 
gehört  ihm  dieser.  Was  aber  im  Lager  gefunden  oder  ohne  Kampf 
erbeutet  wurde,  wurde  gleichmässig  verteilt'').  Mit  der  Verwaltung 
und  A'erteilung  dieser  Beute  beauftragte  er  den  Ka'b  b.  'Amr  ^). 
Aehnlich  verfuhr  er  nach  der  Schlacht  am  'Uhud.  Er  selber  behielt 
zu  seiner  Verfügung  V^  der  gesamten  Beute.  Zur  Zeit  der  Omaijaden 
verfuhr  man  analog  dieser  Praxis.  Ln  Jahre  98  schrieb  Jazid  b. 
el-Muhallab  an  den  Hallfen  Sulaimän,  daß  er  ihm  6  Millionen  als 
Beute  mitbringen  werde,  nachdem  jeder  Heeresangehörige  „sein  Recht" 
erhalten  habe*^).  Mit  der  Verteilung  der  Beute  und  ihrer  Verwaltung, 
solange  sie  noch  .nicht  verteilt  war,  wurde  ein  besonderer  Mann  be- 
auftragt'). Hatte  jeder  Mann  den  ihm  zustehenden  Teil  erhalten 
und  war  ein  Rest  geblieben,  so  stand  es  den  Truppen  frei,  davon  zu 
kaufen^).  Von  einem  Truppenführer  wird  erzählt,  daß  er  Vo  der  ge- 
samten Beute  für  sich  behielt,  nachdem  er  seinem  Vorgesetzten  eine 
Probe  davon  geschickt  hatte ^).  Wie  die  Verteilung  der  Beute  vor 
sich  ging,  wird  aus  dem  Jahre  98  berichtet.  Nach  der  Eroberung 
von  Gurgan  ließ  Jazld  b.  el-Muhallab  die  in  Weizen,  Gerste,  Reis, 
Sesam  und  Honig  bestehende  Beute  so  verteilen,  daß  jeder  Sack 
(giwalik),  der  zur  Fortschaffung  der  Beute  verwendet  wurde,  vorher 
mit  seinem  Fassungsvermögen  bezeichnet  wurde  und  dann  die  Beute 
(auch  Kleider  und  anderes)  darin  geholt  und  so  die  Menge  bestimmt 


1)  II,  1569,  1.  Z.  —  2)  II,  649,  15  ff. ;  650,  7.  —  3)  II,  1354,  2.  —  4)  Wä- 
kidi-Wellhauseu  65  Abs.  5,  ed.  v.  Kremer  93,  15.  —  5)  Wakidi-Wellhausea  66, 
Abs.  4,  ed.  v.  Kremer  95,  12.  —  6)  II,  1334,  15  vgl.  Wellhausen,  das  arabische 
Reich  18-20.  —  7)  II,  1188,  12;  1595,  4.  —  8)  II,  1446,  14.  —  9)  II, 
1447,  15  ff. 
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wurde.  Hierbei  wurde  jeder  Mann  kontrolliert  und  die  Beute  des 
Einzelnen  notiert '). 

Militärische  Depots  werden  mehrfach  in  Verbindung  mit  der 
Kriegskasse  genannt  ^).  Welcher  Art  der  Inhalt  dieser  Depots  hazä'in 
war,  wird  nicht  gesagt.  Einmal  ist  von  einem  ungetreuen  Depot- 
verwalter die  Rede  3).  Ein  reichhaltiges  Waffenlager  befand  sich 
i,  J.  126  in  der  Moschee  in  Damaskus*).  Im  Jahre  87  wurde  ein  Ma- 
gazin von  Kriegsgerät  verschiedener  Art  in  Baikand  erbeutet^).  Pro- 
viantämter gab  es  in  Küfa  und  Basra.  Ersteres  hieß  däru'r-rizk ''), 
letzteres  madinatu'r-rizV). 

Eine  wichtige  Rolle  spielte  auf  den  Kriegszügen  der  Omaijaden 
die  Verproviautierung.  Im  Allgemeinen  waren  die  Heere  auf  die 
Naturalleistungen  der  unterworfenen  Länder  angewiesen.  Fürsorgliche 
Führer  betrieben  planmässig  die  Beschaffung  des  nötigen  Proviants  *"). 
El-Haggäg  bediente  sich  hierfür  der  Kaufleute  ^).  Maslama  b.  'Abd 
el-Malik  läßt  i.  J.  98  auf  dem  Vormarsch  gegen  Konstantinopel 
jeden  Reiter  ein  bestimmtes  Quantum  auf  der  Kruppe  seines  Pferdes 
mitführen  und  deponierte  dieses  als  eisernen  Bestand  in  der  Wüste 
fi's-salirä'.  Für  den  laufenden  Bedarf  requirierte  er  im  Lande  und 
ließ  das  Feld  bestellen  ^").  Der  auf  Märschen  mitgeführte  Proviant 
ta^äm  oder  rizk  (aus  dem  Persischen)  wurde  auf  der  Rast  und  während 
des  Gefechts  im  Lager  autbewahrt").  Zur  Verproviantierung  mit 
Fleisch  wurden  Schafherden  mitgenommen'-).  Die  übrige  Verpflegung 
bestand  aus  Mehl,  daklk  '^),  Brot,  ragif  '■*),  einem  Gebäck,  genannt 
ka'k  ^'').  An  Getränken  führte  man  Wasser  mit  '^),  wovon  ein  Kamel 
20  Schläuche  tragen  konnte,  ferner  sawik  und  nabld.  Letzteres  ist 
ein  aus  Datteln  gewonnener  Wein,  dessen  Genuß  manchmal  üble 
Folge  hat^^).  Sawlk  sind  aufgeweichte  und  dann  geröstete  Gersten- 
körner, die  mit  auf  die  Reise  genommen  und  mit  Butter  und  Honig 
vermischt  genossen  werden.  (Buhl,  3Iuhammeds  Liv  nach  Burtou, 
A  Pilgrimage  to  el  Medinah  and  Meccah  1857  2,19.)  Nach  Tabarls 
Angaben  genoß   man   den   sawik   mit  Wasser  vermischt")    oder  mit 


1)  II,  1:525,  14  biä  1326,  3.  —  2)  II,  477,  14;  1395,  8;  1410,  1.  —  3)  II, 
1326,  4.  —  4)  II,  1791,  2.  —  5)  II,  1 189,  7  ff.  —  6)  II,  966,  3 ;  1706,  11,12;  1707, 4.  — 
7)  II,  681,  2.  —  8)  11,  1316,  12.  —  9)  II,  1061,  13.  —  10)  II,  1315,  1  ff.  — 
11)  II,  1598,  14.  —  12)  II,  1585,  1.  Z.;  1597,  4.  —  13)  II,  690,  16.  —  14)  II, 
1710,  12.  —  15)  II,  831,  8.  —  16)  II,  1479.  —  17)  II,  1229,  6  ff.  —  18)  II,  1631,  12. 
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Dattelsaft  gesüßt  mukannad ').  Jazid  b.  el-MufadJal  hatte  i.  J.  112 
100  mit  sawlk  beladene  Kamele  bei  seinem  Meere'').  Vielleicht  war 
er  bei  dieser  großen  Menge  auch  dazu  bestimmt,  als  Viehfutter  zu 
dienen.  Die  Mitführung  von  Futter  für  die  Tiere  wird  nirgends  er- 
wähnt. Ein  muslimisches  Heer  trieb  in  Feindesland  seine  Tiere  in 
die  junge  Saat,  die  gerade  Halme  bildete-'').  Es  kam  auch  vor,  daß 
den  Heeren  der  Proviant  ausging  und  eine  Hungersnot  ausbrach,  so 
i.  J.  108  auf  dem  Zuge  des  'Asad  b.  'Abdallah  gegen  Huttal  •*).  Selbst 
das  Heer  des  Maslama  b,  'Abd  el-Malik  erlitt  auf  dem  Zuge  gegen 
Konstantinopel  i.  J.  98,  trotz  der  oben  geschilderten  weitblickenden 
Maßnahmen  des  Führers  dieses  Schicksal.  Die  Muslime  nährten  sich 
von  Jhren  Lasttieren,  deren  Fell,  Baumwurzeln  und  Blättern  und 
allem  andern  außer  Erde^).  Ueber  die  Art  der  Proviantverteilung 
berichtet  Wäkidi '') :  die  Proviantanweisungen  wurden  bis  zum  Halifat 
Mu'äwijas  nach  dem  Scheffel  sa'  des  Propheten  gemessen.  Jahja  b. 
el-Hakam  aber  vergrößerte  den  Scheffel  um  Vg  Maß  mudd  und  'Aban 
b.  Ttmän  vergrößerte  ihn  nochmals. 

Gleichzeitig  eine  taktische  und  verwaltungstechnische  Maßnahme 
war  bei  einem  Feldzuge  die  Schaffung  eines  sicheren  Etappengebiets 
als  Basis  für  weitere  Operationen.  Geradezu  mustergültig  verstand 
dieses  'Abd'  er-Ralimän  b.  Muhammed  b.  'el-'As'at  auf  seinem  Zuge 
gegen  den  Rutbll  von  Sigistan  i.  J.  80.  „Er  sandte  jedesmal,  wenn 
er  eine  Landschaft  genommen  hatte,  dortliin  einen  'amil  gab  ihm 
eine  Hilfstruppe  bei,  verband  alle  Landschaften  untereinander  durch 
Reiterrelais,  legte  Postierungen  auf  Aufstiege  und  Engpässe  und  Be- 
satzungen an  jeden  gefährdeten  Ort,  bis  er  einen  erheblichen  Teil 
seines  (Rutblls)  Landes  besaß.  Dann  füllte  er  seine  Hände  mit  Rin- 
dern und  Schafen  und  reicher  Beute  und  hinderte  seine  Leute,  weiter 
iu  das  Land  des  Rutbll  einzudringen')."  Es  kam  auch  vor,  daß 
Etappenstationen  vom  Gegner  angegriffen  wurden,  so  daß  sie  Hilfe 
vom  Hauptheer  in  Anspruch  nehmen  mußten^). 

Ein  außerhalb  des  Reiches  kämpfendes  Heer  blieb  stets  in  Ver- 
bindung mit  der  Heimat  und  wurde,  wenn  nötig,  durch  Nachschub 
von  dort  unterstützt.    Meist  bestand  die  Unterstützung  in  Truppen"), 


1)  II,  579,  6.  —  2)  II,  1537,  6.  —  3)  II,  1590,  10.  —  4)  II,  1494,  9.  — 
5)  II,  1317,  1 ;  vgl.  Sanfaräs  Lämija  v.  22.  —  H)  Uebersetz.  Wellhausen  288, 
Abs.  4.  —  7)  II,  1045,  10  ff.  —  8;  II,  1321,  10  ff.  —  9)  II,  591,  13  u.  ö. 
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dann  waren  aber  auch  Pferde  und  Lehensmittel  hei  der  kämpfenden 
Truppe  sehr  begehrt')-  Dem  i.  J.  112  von  den  Türken  hei  Samar- 
kand  geschlagenen  Gunaid  b.  'Abd  er-Rahmän  schickte  der  Hallfe 
Hisäm  au&er  20000  Mann  Verstärkungen  noch  je  30  000  Lanzen  und 
Schilde  ^). 

III.  Das  omaijadische  Heer. 

a)  Die  Führer. 

Das  moderne  Heer  kennt  eine  große  Anzahl  von  Führern  und 
Unterführern,  die",  als  Ganzes  betrachtet,  eine  lückenlose  Reihe  von 
Befehlsinstanzen  bilden,  deren  eine  immer  der  andern  über  —  bzw. 
untergeordnet  ist.  Auch  die  arabischen  Heere  zur  Zeit  der  Omai- 
jaden  hatten  Führer  verschiedener  Grade  und  Unterführer,  aber  sie 
bilden,  .für  die  moderne  Anschauungsweise,  keine  lückenlose  Reihe 
von  Befehlsinstanzen.  Der  Führer  eines  omaijadischen  Heeres  teilte 
seine  Truppe  ein  in  Vorhut,  zwei  Flügel,  Zentrum,  Nachhut,  Fußvolk, 
Reiterei  —  die  Art  der  Einteilung  war  fast  jedesmal  verschieden 
s.  unten  —  und  bestimmte  für  die  einzelnen  Teile  Führer,  die  sicher 
noch  als  Führer  größerer  Verbände  zu  betrachten  sind.  Neben  diesen 
erwähnt  Tabari  nur  die  'urafä'  (plur.  von  'arif),  die  eine  'iräfa  d.  i. 
eine  Abteilung  von  10  Mann  führten.  Hier  steht  —  modern  aus- 
gedrückt —  der  Korporalschaftsführer  direkt  unter  dem.  General. 
Die  mittleren  Listanzen  fehlen.  Hätte  es  sie  gegeben,  so  hätten 
Tabari  oder  seine  Gewährsmänner  sie  in  den  zahlreichen  Kampf- 
schilderungen sicher  gelegentlich  genannt.  Wird  beispielsweise  von 
einem  12  000  Mann  starken  Heere  —  es  werden  weit  höhere  Zahlen 
genannt  ~  bericlitet,  daß  es  in  eine  Vorhut,  zwei  Flügel  und  ein 
Zentrum  eingeteilt  sei,  so  wäre  jeder  dieser  Teile  durchschnittlich 
3000  Mann  stark  gewesen.  Daß  ein  Fülirer  nur  mit  Hilfe  von  Unter- 
offizieren eine  Truppe  von  3000  Mann  —  ein  kriegsstarkes  Infanterie- 
Regiment  —  ins  Gefecht  führt,  ist  selbst  bei  der  damaligen  Gefechts- 
taktik schlechterdings  unmöglich^).  Diese  Tatsache  ist  sicherlich  ein 
Grund,  den  Zahlenangaben  der  arabischen  Ueberlieferer  zu  mißtrauen. 

Die  ii oberen  Führer  in  den  omaijadischen  Heeren  werden 
bei  Tabari  mit  großer  Regelmäßigkeit  mit  Namen  genannt.    Die  ara- 

1)  II,  1079,  5:  1346,  1  flf.  —  2)  II,  1545,  13.  —  3)  Vgl.  Wellhausen,  Pro- 
legomena  zur  ältesten  Gescbichte  des  Islams  79,  Anm.  1. 
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bische  Bezeichnung  für  dieselben  ist  'amlr.  „'Aniir  bedeutet  ur- 
sprünglich ganz  allgemein  Befehlshaber,  ist  später  aber  der  gewöhnliche 
Titel  der  Statthalter  und  aller  Generäle,  welche  ein  selbständiges 
Kommando  führen  '),"  Bezeichnend  für  die  Stellung  des  'amlr  und 
die  arabische  Auffassung  von  derselben  sind  die  Aussprüche:  „Er  ist 
der  'amlr  und  tut  was  er  will"  ^)  und :  „du  bist  der  'amlr"  =  du 
hast  zu  befehlen').  Wie  innerhalb  seines  Heeres  so  war  der  'amlr 
auch  nach  außen  hin  vollkommen  selbständig.  Er  schloß  Frieden  und 
bestimmte  die  Bedingungen  für  den  Gegner  ■*).  Ebenso  schloß  er  nach 
eigenem  Ermessen  Bündnisse^). 

Neben  den  Heerführern  werden  gelegentlich  Männer  erwähnt,  die 
selber  keine  Kommandostelle  innehaben,  sondern  deren  Aufgabe  ist, 
den  Führer  in  taktischen  Angelegenheiten  zu  beraten,  oder  sie  werden 
von  dem  'amlr  dem  Führer  einer  kleineren  Truppe  mit  selbständigem 
Auftrage  beigegeben,  wenn  es  sich  um  besonders  verantwortungsvolle 
Unternehmungen  handelt.  Die  Bezeichnung  für  diese  Leute  ist  salubu 
'r-ra'ji  fi'l-barb.  Man  könnte  sie  vielleicht  nicht  unpassend  mit 
den  heutigen  Generalstäblern  vergleichen.  Bei  Gunaid  b.  ^Abd 
er-Rahmän  auf  seinem  Zuge  gegen  Samarkaud  i.  J.  112  bekleidete 
der  Maulä  ^Abdallah  b.  'Abi  ^Abdallah  diesen  Posten.  Der  Rät,  den 
er  dem  Gunaid  nach  seiner  Niederlage  gibt,  zeugt  von  großem  tak- 
tischen Verständnis*^).  Außer  diesem  Maulä  hatte  Gunaid  drei  General- 
stäbler bei  seinem  Heere,  von  denen  der  eine  die  Formationen  zu- 
sammenstellte und  ihnen  Unterkünfte  zuwies  und  ein  anderer  die 
Kampfformierung  ta'bija  regelte,  während  die  Funktionen  des  dritten 
nicht  genannt  werden  ^).  Von  beigeordneten  Ratgebern  selbständiger 
Führer  kleiner  Verbände  wird  aus  den  Jahren  98**)  und  110'')  be- 
richtet. Von  Saläma  b.  Saijär  (i.  J.  76)  wird  gesagt:  Kana  fi  'd- 
diwäni  wa'1-magäzi,  vielleicht  ist  hierbei  aucli  an  einen  Generalstäbler 
zu  denken '0).  Bei  größeren  Heeren  lag  die  Leitung  der  Kampffor- 
mierung meist  in  den  Händen  von  Leuten,  die  hiermit  besonders 
beauftragt  waren,  ohne  daß  sie  selber  eine  Truppe  führten*'):  wakäna 
'alä  't-ta'bija  ist  der  gebräuchlichste  Ausdruck  hierfür. 


1)  A.  Müller,  der  Islam  im  Morgen-  imd  Abendland  I,  363,  Anm.  —  2)  II, 
1356,  13.  —  3)  II,  319,  18.  —  4)  II,  1185,  6 ;  1320,  7, 16  ;  1325,  9  ff. ;  1329,  8.  -  5)  II, 
1323,  10  ff.  —  6)  II,  1548,  1.  Z.  ft'.  —  7)  II,  1544,  4.  —  8)  II,  1328,  3.  —  9)  II, 
1512,  12.  —  10)  II,  893,  2.  —  11)  11,  543,  4;  1609,  4;  1774,  2  u.  ö. 
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Die  Führer  der  einzelnen  Unterabteilungen  eines  Heeres  wurden 
von  dem  'amir  ernannt,  auch  hierin  war  er  selbständig.  Welche 
Faktoren  bei  der  Verteilung  dieser  Posten  ausschlaggebend  waren, 
läßt  sich  aus  Tabarls  Berichten  nicht  ersehen.  Meist  mag  hier  die 
Stammeszugehörigkeit  oder  persönliche  Freundschaft  mitgespielt  haben, 
auf  jeden  Fall  kam  auch  die  persönliche  Tapferkeit  und  Tüchtigkeit 
in  Betracht,  wie  die  Ernennung  des  Haiti  b.  'Aus  zum  Führer  der 
tamimitischen  Reiterei  i.  J.  102  —  trotz  seiner  großen  Jugend  — 
zeigt  ^).  Der  Terminus  für  solche  Ernennungen  ist:  ga'alahu  ^alä  er 
setzte  ihn  über  .  .  .  Bestimmte  Bezeichnungen  für  diese  Führer  gab 
es  nicht.  In  einigen  Fällen,  wo  ein  Heer  4  Unterabteilungen  hatte, 
werden  die  Führer  dieser  'arba^  'umarä'  (plur.  von  'amtr)  genannt  ^j, 
daneben  findet  sich  aber  auch  ru'üsu  'l-'arbä^^).  Wird  der  Führer 
einer  einzelnen  Abteilung  genannt,  so  wird  er  mit  sähib  der  Vorhut 
etc.  bezeichnet*).  Ist  von  einem  'amir  und  seinen  Offizieren  die  Rede, 
so  heißt  es  ru'üsu  'ashäbihi^),  auch  der  Ausdruck  wugüh  (plur.  von 
wagh)  ist  nicht  selten,  besonders  in  der  Verbindung  wugühu  'n-näs^). 
Wugüh  wird  allerdings  meist  von  den  Führern  der  Truppen  einer 
bestimmten  Stadt  oder  Landschaft  gebraucht  (z.  B.  von  Basra  oder 
dem  Irak).  Selten  ist  der  Ausdruck  kä'id  plur.  kuwwäd^).  Die 
Führerstellen,  die  am  häufigsten  genannt  werden  sind  naturgemäß 
die  der  bei  jeder  Truppe  vorkommenden  Formationen:  die  Führer 
der  Vorhut,  der  beiden  Flügel,  des  Zentrums,  der  Nachhut,  des  Fuß- 
volkes und  der  Reiterei.  Kommandostellen,  deren  Inhaber  zuweilen 
genannt  werden,  sind  ferner:  der  Führer  der  gepanzerten  Reiterei^), 
der  oder  die  Führer  der  Aufklärer'-'),  der  Führer  der  Belagerungs- 
maschinen •'')  und  der  Führer  des  Trosses  ^').  Treten  ganze  Stämme 
geschlossen  als  Kampftruppe  auf,  so  haben  sie  auch  ihre  eigenen 
Führer'*^).  Ein  verantwortungsvoller  Posten  war  der  des  Komman- 
deurs der  Grenzgaruisonen  '^).  In  den  Berichten  über  die  Kämpfe 
gegen  die  Romäer,  in  denen  auch  die  Flotte  in  Aktion  trat,  werden 
die    Führer   derselben   genannt  '*).     Der   Ausdruck   käna   ^alä   gaisi 

1)  11,  1429,  13.  —  2)  II,  552,  18;  709,  8;  904,  4,  5.  —  3)  II,  648,  15; 
641,  17.  —  4)  II,  726,  4,  10;  748,  11  u.  ö.  —  5)  II,  890,  4;  900,  6;  947,  8; 
988,  13  u.  ö.  —  6)  II,  874,  15;  907,  5;  1247,  14.  —  7)  z.  B.  II,  1945,  15;  1939, 
7,  12.  —  8)  II,  1076,  6 ;  1534,  1.  Z. ;  1704,  4.  —  9)  II,  1550,  1.  —  10)  II,  1582,  14.  — 
11)  II,  1794,  l.Z.  —  12)  II,  696,  2;  1429,  4.  —  13)  II,  1071,  13;  1099,  13.  — 
14)  II,  1201,  3;  1495,  8;  1507,  1;  1526,  16;  1769,  2. 
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'l-baUr  läßt  erkennen,  daß  diese  Fülirer  ihre  Aufgabe  weniger  in  der 
Navigation  als  in  der  Landkriegführung  sahen. 

Im  Innern  des  Reiches  war  der  wichtigste  militärische  Befehls- 
haber der  Führer  der  surta,  einer  Polizeitruppe,  die  für  Ordnung 
und  Sicherheit  im  Lande  zu  sorgen  hatte.  Von  jedem  Hallfen  und 
jedem  Statthalter  wird  erzählt,  wem  er  diesen  Posten  überträgt  und 
jede  Aenderung  in  der  Besetzung  wird  sorgfältig  verzeichnet.  P^ben- 
falls  ein  recht  wichtiger  Posten  war  der  des  Führers  der  Leibwache 
sähibu  '1-haras  ^)  des  Halifen  oder  eines  Statthalters.  Der  Inhaber 
desselben  war  zugleich  Kommandeur  der  Palastwachen,  Vorsteher  des 
dtwän  und  Siegelbewahrer^). 

Die  höheren  Führer  der  Bomäer  nennt  Tabart  bitrik  plur.  ba- 
tärika').  Die  griechische  Würdenbezeichnung  uaTptxios,  deren  wohl 
manche  höhere  Führer  der  Bomäer  teilhaftig  waren,  wurde  von  den 
Arabern  für  diese  alle  gebraucht:  eine  ähnliche  Verallgemeinerung 
wie  die,  wenn  unsere  Landbevölkerung  jeden,  der  sich  mit  der  Heilung 
von  Krankheiten  beschäftigt,  „Doktor"  nennt. 

Der  einzige  Unterführer,  den  die  omaijadischen  Heere  hatten, 
war  der  ^arlf  plur.  'urafä'.  Die  von  dem  'arlf  geführte  Abteilung 
war  die  Iräfa,  die  10  Mann  stark  war.  Diese  Einteilung  soll  schon 
zur  Zeit  des  Propheten  bestanden  haben*).  Vor  der  Schlacht  bei 
Kadislja  führte  Sa'd  b.  'Abi  Wakkas  sie  auf  Befehl  des  Hallfen  'Umar 
bei  dem  muslimischen  Heere  durch  ^).  Daß  diese  Art  der  Einteilung 
schon  alt  war,  erscheint  glaubwürdig.  'Abdallah  b.  Mu'tamm,  ein 
Mitkämpfer  bei  Kadislja  erzählt,  daß  er  unter  Muhammed  mit  9 
andern  eine  'iräfa  gebildet  habe*^).  Zur  Zeit  der  Omaijaden  spielt 
die  'iräfa  als  taktische  Einheit  keine  Bolle,  sie  scheint  mehr  für  den 
inneren  Dienst  von  Bedeutung  gewesen  zu  sein^).  Nach  Beladorls^) 
Angaben  betrug  ihre  Stärke  später  10—15  Mann.  Der  'arif  war  die 
Hauptstütze  für  den  inneren  Zusammenhalt  des  Heeres.  El-Haggilg 
nahm  die  Hilfe  der  'urafä'  in  Anspruch,  um  el-Muhallab  zu  zwingen 
seine  Bechnungsbücher  in  Ordnung  zu  halten.  Dem  'amlr  gegenüber 
waren  die  'urafä'  für  den  guten  Geist  und  die  Zuverlässigkeit  ihrer 


1)  n,  1821,  4.  —  2)  II,  1649,  4;  1650,  9.  —  3)  II,  16,  16;  1316,  3;  1338,  8, 
vgl.  Wäkidi-Wellhausen  436,  1  (Patrizier)  Belädori  191,  6.  —  4)  I,  2224,  6.  — 
5)  I,  2223,  1.  Z.;  2224,  5.  -  6)  I,  2224,  1.  Z.  ff.  -  7)  II,  690,  17;  vgl.  361,  2.  - 
8)  187,  17. 

2 


—     18     — 

Leute  verantwortlich.  Als  'Ubaidallah  b.  Zijäd  i.  J.  60  die  schiitische 
Bewegung  in  Küfa  unterdrückte  und  er  dabei  Zweifel  an  der  Zu- 
verlässigkeit seiner  Truppen  liatte,  nahm  er  sich  die  'urafa'  und 
Mannschaften  gewaltig  vor  —  fa'ahada  'l-'urafa'a  wa'n-näsa  'ahdan 
sadidan  —  und  befahl  den  letzteren,  verdächtige  Leute  sofort  schrift- 
lich zu  melden.  Sollten  trotzdem  in  einer  'iräfa  unzuverlässige  Elemente 
gefunden  werden,  so  würden  den  'arlf  die  schwersten  Strafen  treffen'). 
Li  ganz  ähnlicher  Weise  machte  i.  J.  93  Kutaiba  b.  Muslim  bei  der 
Belagerung  von  Samarkand  die  'urafä'  für  die  Zuverlässigkeit  ihrer 
Leute  verantwortlich  2).  Für  wichtige  taktische  Aufgaben,  wie  den 
Schutz  rückwärtiger  Verbindungen,  verwandte  man  'urafä'  ^).  Der  Aus- 
fall vieler  ^urafä'  im  Gefecht  durch  den  Tod  wurde  als  besonders 
schwerer  Verlust  empfunden  ■*).  Eine  ähnliche  Stellung  wie  der  'arlf 
hatten  der  surti  und  der  mankib.  Diese  drei  Kategorien  werden 
auch  bei  Tabarl  nebeneinander  genannt^).  Alle  drei  waren  Inhaber 
der  ^iräfa.  Dieser  Ausdruck  bezeichnet  ursprünglich  nicht  eine  Truppe 
von  bestimmter  Stärke,  sondern  die  Würde  des  ^ärlf).  Ibn  Sida") 
nennt  sie  auch  nebeneinander  und  bezeichnet  den  mankib  als  'aunu 
'l-'arlf,  Helfer  des  '^artf,  also  wolil  Stellvertreter,  wenn  der  'artf  im 
Dienste  ausfiel.     Der  surtt  war  der  Unterführer  bei  der  surta. 

b)  Die  Truppe. 

Wollte  Muhammed  einen  Kriegszug  unternehmen,  so  genügte 
sein  Ruf,  um  die  Gläubigen  um  seine  Fahne  zu  scharen.  Seine 
Nachfolger  dagegen,  die  Hallfen  geboten  über  ein  großes  Gebiet,  dessen 
Grenzen  von  dem  Mittelpunkt  des  Reiches  weit  entfernt  waren.  Es 
war  für  sie  nicht  möglich,  ein  stehendes  Heer  zu  unterhalten,  das 
bald  au  dieser,  bald  an  jener  Reichsgrenze  und  oft  weit  über  diese 
hinaus,  kämpfen  konnte.  Sie  stellten  im  Bedarfsfalle  ein  Heer,  dessen 
Grundstock  allerdings  meistens  die  arabischen  Truppen  aus  Küfa  und 
Basra  bildeten,  in  der  bedrohten  oder  als  Operationsbasis  für  ihre 
Unternehmungen  dienenden  Provinz  auf.  Nach  Erledigung  seiner  Auf- 
gabe wurde  dann  das  Heer  entlassen.  Ln  Jahre  72  stellte  auf  Befehl 
des  Hallfen  'Abd  el-Malik  Tmar   b.  a^baidalläh   b.  Ma'mar   in  Küfa 


1)  II,  242,  12  ff.  —  2)  II,  1244,  2  ff.  —  3)  II,  1478,  13.  —  4)  II,  938,  11.  — 
5)  II,  2B0,  7:  1701,  5.  —  6)  Vgl.  Belädori,  Gloss.  s.  v.  'rf.  —  7)  Kitab  el-mu- 
liassas  111,  132. 
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und  Basra  ein  Heer  auf,  für  das  jede  Stadt  10  000  Mann  stellte*) 
El  Haggag  ließ  i.  J.  76  den  'Abd  er-Ralunfin  b.  Mubamnied  GOOO  Mann 
gegen  deii  Hariglten  Sablb  ausheben  2)  und  i.  J.  80  betrieb  er  selber 
mit  großer  Energie  die  Aufstellung  eines  Heeres  gegen  Rutbil ' 
von  Sigistan.  Er  gab  den  Leuten  sofort  den  vollen  Lohn,  dazu  vor- 
zügliche Pferde,  eine  vollständige  Ausrüstung  an  Warten  und  fing  an 
Besichtigungen  abzuhalten  wa'ahada  fi  'ardi  'n-nas  ^).  Im  Jahre  83  mußte 
Küfa  wieder  ein  Heer  gegen  Huräsän  stellen*).  Hisani  stellte  i.  J.  112 
für  den  bei  Samarkand  geschlagenen  Gunaid  b.  'Abd  er-Ralmian 
20  000  Mann  Ersatz  in  Küfa  und  Basra  auf,  denen  er  noch  für  das 
Feldheer  je  30  000  Lanzen  und  Schilde  mitgab^).  Auch  Kutaiba, 
der  i.  J.  86  nach  Transoxanien  zog,  rüstete  sein  Heer  mit  Waifen 
siläli  und  Reittieren  kurä'  aus").  Unter  Tmar  IL  wurde  in  Rakka 
ein  Heer  von  Syrern  ausgerüstet').  Heere,  die  in  den  äußeren  Pro- 
vinzen kämpften,  zogen  diese  zur  Leistung  von  Unterstützungen  an 
Truppen  und  Material  heran.  Bukair  b.  Wisäh,  der  i.  J.  77  ein  Heer 
für  einen  Zug  gegen  Transoxanien  aufstellte  und  mit  Pferden  und 
Waffen  ausrüstete,  machte  eine  Anleihe  bei  den  Bewohnern  von  Sugd 
und  den  dortigen  Kautleuten,  wa"ddäna  min  rigäli  's-sugdi  watigäri- 
him^).  Kutaiba  b.  Muslim  hob  sogar  1.  J.  94,  als  er  gegen  Säs  (Tasch- 
kent) ziehen  wollte,  in  Buhärä,  Kiss,  Nasaf  und  Hwärezm  ein  Heer 
von  20  000  Mann  aus '') :  farada  'alä  "ahli  buhärä  etc.  Mag  auch  die 
Zahl  übertrieben  sein,  so  läßt  doch  der  Text  keinen  Zweifel  daran, 
daß  die  genannten  Landschaften  in  weitgehendem  Maße  für  die  Auf- 
stellung von  Streitkräften  herangezogen  wurden. 

Aus  allen  Berichten  Tabarls  und  seiner  Gewährsmänner  geht 
hervor,  daß,  besonders  bei  Operationen  im  Osten  des  omaijadischen 
Reiches,  die  Einwohner  von  Küfa  und  Basra  die  größten  Kontingente 
zum  Heeresdienst  stellen  mußten.  In  diesen  beiden  Städten  hatten 
sich,  als  sich  das  Zentrum  des  Reiches  von  Medlna  nach  dem  Irak 
verschob,  viele  Araber  angesiedelt,  die  dann  die  Hauptstütze  der 
Hallfeu  und  den  Kern  ihrer  Heere  bildeten.  Schon  zur  Zeit  Muii- 
wijas  hatten  sich  hier  arabische  Garnisonen  gebildet  von  solcher 
Größe,   daß  man  daran  ging,   sie  militärisch  zu  organisieren.     Zijäd 


1)  II,  852,  10.  —  2)  II,  930,  2.  —  3)  11,  1043  1.  Z.  —  4)  II,  1125,  14.  — 
5)  II,  1545,  11.  —  6)  II,  1179  1.  Z.  -  7)  II,  1348,  2.  -  8)  II,  1022,  9.  - 
9)  II,  1262,  11. 
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führte  in  Küfa  die  Einteilung  in  4  Gruppen,  rub'  plur.  'arbä'  ein »). 
In  analoger  Weise  wurden  die  Araber  in  Basra  in  5  Gruppen,  hums 
plur.  'ahnias  eingeteilt.  In  Basra,  wo  das  Stammesprinzip  stärker 
hervortrat  als  in  Küfa,  wurden  i.  J.  67  die  5  Gruppen  gebildet  von 
den  1.  Bakr  b.  Wä'il,  2.  ^Abd  el-Kais,  3.  Tamira,  4.  'Azd,  5.  'ahl  el- 
'alija^),  d.  i.  die  Stämme  Kurais,  Kinäna,  Teile  der  'Azd,  die  Bagtla, 
Hafam,  Kais 'Ailän  und  Muzaina^).  In  Küfa  w^areu  folgende  Stämme 
vertreten:  Tamim,  Hamdän,  Madhig,  'Asad,  Rabfa  und  Kinda*). 
Außer  diesen  beiden  scheint  es  nach  Tabarls  Angaben  keine  größeren 
Garnisonen  im  Innern  des  Reiches  gegeben  zu  haben.  Dagegen  gab 
es  in  den  äußeren  Provinzen  und  besonders  an  den  Grenzen  Garni- 
sonen. Die  unsicheren  Verhältnisse  in  diesen  Grenzdistrikten  machten 
eine  militärische  Besetzung  der  wichtigsten  Plätze  nötig.  Als  Sa'Id 
Hudaina  i.  J.  103  in  Samarkand  seine  Absetzung  erfuhr,  reiste  er 
sofort  ab  und  beließ  dort  1000  Pteiter  als  Besatzung.  Damit  war 
Samarkand  omaijadische  Garnison  geworden'').  Ein  besonders  deut- 
liches Beispiel  einer  Garuisongründung  wird  aus  dem  Jahre  107  be- 
richtet. 'Asad  b.  ^Ibdalläh,  der  Statthalter  von  Huräsän  verlegte 
die  Garnison  von  el-Barükan  nach  Balh.  Hier  teilte  er  den  neu  an- 
gesiedelten und  den  schon  dort  befindlichen  Truppen  Plätze  ab,  akta'a 
miskanan,  wo  sie  sich  anbauen  konnten  in  5  Bezirken  'ahmäs.  Zum 
Ausbau  der  Garnison  zog  er  die  Bewohner  der  umliegenden  Land- 
striche als  Arbeiter  heran''),  entsprechend  der  Höhe  des  von  ihnen 
gezahlten  Tributs ').  Einen  ganz  ähnlichen  Fall  einer  Garnison- 
gründung erzählt  Belädorl  aus  dem  Jahre  129**).  Tabarl  hat  für 
„Garnison"  zwei  verschiedene  Bezeichnungen:  er  versteht  unter  mas- 
laha  plur.  masalili  eine  Garnison  im  Innern  einer  Provinz.  Solche 
existierten  z.  B.  in  Huräsän,  das  i.  J.  96  eine  Besatzung  von  40  000 
Basrensern  und  14  000  Kufensern  hatte  ^).  Als  Garnisonort  in  Huräsän 
wird  Nasa  genannt,  von  dessen  Kommandanten,  säliibu  maslaha  die 
Rede  ist '").  Im  Jahre  112  nahm  Mugassir  b.Muzähim  eine  Neueinteilung 
der  gesamten  Besatzung  und  Neubelegung  aller  Garnisonen  in  Huräsän 

1)  Vgl.  Wellhausen,  das  arabische  Reich  79.  —  2)  Vgl.  Mafätih  el-  ulüm 
ed.  V.  Vloteu  121,  wo  zu  den  'Azd  noch  die  Kinda  hinzugefügt  werden.  —  3)  II, 
720,  4  ff.,  vgl.  II,  1381,  11  ff.,  wo  'Abu  Mihnaf  in  einem  etwas  unklaren  Bericht 
auch  diese  Stämme  nennt.  —  4)  II,  644,  3  ff. ;  701,  6  ff.  —  5)  II,  1436,  17.  — 
6)  Vgl.  Belädori  187,  8.  —  7)  II,  1490,  2  ff.  —  8)  190,  17  ff.,  vgl.  166,  9.  —  9)  II, 
1290,  1.  Z.ff.  —  10)  II,  1951,  13. 
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vor  *).  Am  Hofe  des  Stattlialters  gab  es  einen  besonderen  Komman- 
deur der  Garnisonen,  unter  el-Haggag  bekleidete  Zijad  b.  Gunaim 
diesen  Posten:  kana  ^alä  masalihin  2).  Die  andere  Bezeichnung,  die 
Tabarl  für  „Garnison"  gebrauclit,  ist  tagr  plur.  tugür.  Das  Wort 
bedeutet  eigentlich  „Lippen,  Vorderzähne".  Bei  Wakidl^)  wird  es 
für  die  Eingänge  eines  Lagers  gebraucht,  bedeutet  also  etwa:  „Ein- 
gangstor, Einlaßpforte".  Nach  den  Mafätlh  eKulüni-*)  bedeutet  et- 
tugür  die  syrischen  Städte  an  der  romäischen  Grenze,  bei  Belädorl^): 
tuguru  '1-gazlra  (Malatia,  Tarsus  u.  a.).  De  Goeje^)  erklärt  es  als 
confinium,  locus  in  finibus  situs.  Tabarl  versteht  unter  tugf^r  die 
Grenzgaruisonen,  die  eine  Provinz  nach  außen  hin  zu  schützen  hatten. 
Sie  unterstanden  besonderen  Kommandanten  'umarä').  Unter  dem 
Jahre  126  werden  die  Grenzgarnisonen  Armeniens  erwähnt  **). 

Formationen,  die  etwa  den  Regimentern,  Bataillonen  etc.  des 
modernen  Heeres  entsprechen  würden,  kannten  die  omaijadischen  Heere 
nicht.  Es  gab  wohl  aus  der  Beduinenzeit  verschiedene  Bezeichnungen 
für  Reiterabteilungen,  von  denen  bei  der  Besprechung  der  verschie- 
denen Waffengattungen  die  Rede  sein  wird.  Unter  „Formationen" 
sind  in  diesem  Zusammenhang  einige  Bezeichnungen  von  Truppen- 
teilen zu  verstehen,  die  sich  auf  die  Art  ihrer  militärischen  Verwen- 
dung oder  Verpflichtung  beziehen. 

Der  meist  übliche  und  oft  gebrauchte  Ausdruck  für  eine  im 
Kampf  verwendete  Truppe  ist  mukätila.  Tabari  bezeichnet  damit 
die  waffenfähige  Mannschaft,  die  aktiv  am  Kampf  teilnimmt,  oft  im 
Gegensatz  zu  den  Nichtkombattanten :  Weiber  und  Kinder.  Die  nm- 
kätila  des  geschlagenen  Gegners  wird  getötet,  die  durrtja,  Weiber 
und  Kinder  in  die  Sklaverei  geführt^).  Im  Jahr  76  bot  Haggäg  die 
mukätila  von  Küfa  gegen  die  Häriglten  unter  Sabtb  auf,  außerdem 
forderte  er  zum  Eintritt  in  das  Heer  auf  „wer  zum  Ausrücken  Lust 
hatte  von  ihrer  Jugend",  min  sabäbihim  ^").  Letzteres  sind  also  die 
jungen  Leute,  die  ihrem  Alter  nach  noch  nicht  zur  mukätila  gehören. 
Im  engeren  Sinne  bezeichnet  mukätila  die  Kampftruppe  der  Hallfen, 
deren  spezielle  Aufgabe  der  Kampf  gegen  den  äußeren  Feind  war 
oder  die  ihnen  durch  ihre  Eroberungszüge  ihr  Reich  vergrößern  helfen 

1)  11,  1544,  6.  —  2)  II,  1099,  13.  —  3)  Ed.  v.  Kremer  228,  2.  —  4)  Ed. 
V.  Vloten  124.  —  5)  183  ff.  —  6)  Belädori,  Gloss.  s.  v.  frg.  —  7)  II,  1211,  5.  — 
8)  II,  1871,  8.  —  9)  II,  1036,  13  u.  ö.  —  10)  II,  948/ 5  ff. 
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mußten.  Der  Schauplatz  ihrer  Tätigkeit  lag  daher  gewöhnlich  außer- 
halb der  Reichsgrenzeu.  Bei  schweren  Unruhen  im  Innern  wurde 
auch  die  niukAtila  dort  verwandt,  so  z,  B.  i.  J.  66  zur  Bekämpfung 
der  Schiiten  unter  el-Mutanna  b.  Muharriba '), 

Oft  wird  neben  der  mukätila  die  surta  genannt 2).  Diesurta^) 
war  eine  Truppe,  die  für  Ruhe  und  Ordnung  im  Innern  des  Landes 
zu  sorgen  hatte  ^).  Das  Wort  bezeichnet  auch  eine  Abteilung  dieser 
Truppe,  deren  an  größeren  Orten  mehrere  stationiert  waren,  z.  B.  in 
Küfa,  wo  i.  J.  119  eine  surtatun  min  surati  ^1-Küfa  zur  Bekämpfung 
des  Härigtten  Bahlül  aufgeboten  wurde  ^).  Die  surta  unterstand  dem 
Statthalter  des  Bezirks,  in  dem  sie  stationiert  war,  z.  B,  in  Küfa*^)  und 
Medina');  er  ernannte  nach  seinem  Ermessen  den  Führer  derselben. 
Bei  Kriegszügen  mußte  die  surta  den  Statthalter  auch  außerhalb  der 
Reichsgrenzen  begleiten,  so  i.  J.  98  den  Jazld  b.  el-Muhallab  nach 
Gurgän^)  und  i.  J.  104  den  Sa'ld  b.  'Amr  el  Harast  auf  seinem  Zuge 
gegen  Sugd-').  Ueber  die  Stärke  der  surta  finden  sich  bei  Tabarl 
keine  direkten  Angaben.  Es  wird  jedoch  berichtet,  daß  i.  J.  66  bei 
dem  Schiitenaufstaud  in  Küfa  unter  el-Muhtär  der  Statthalter  von 
Küfa,  Ibn  Mutl^  dem  Rasld  b.'Ijäs  mit  4000  Mann  von  der  surta 
einen  besonderen  Kampfauftrag  erteilte.  Die  surta  zählte  also  mehr 
als  4000  Mann.  Neben  dem  gewöhnlichen  Ordnungsdienst  war  auch 
die  Strafvollstreckung  an  Verurteilten  Sache  der  surta.  Im-  Jahr  109 
vollzog  sie  in  Basra  die  Exekution  an  ^ümar  b.  Jazld,  der  zu  Tode 
gepeitscht  wurde  ^*'j  und  i.  J.  102  mußte  sie  die  gefangenen  Muhalla- 
biden  bewachen  und  schließlich  hinrichten  ^^).  Zur  surta  mugatfafa 
vgl.  unter  Waffen. 

Eine  andere  Formation,  von  der  in  Tabarts  Berichten  oft  die 
Rede  ist,  ist  die  Leibwache,  ha  ras  der  Halifen,  Statthalter  oder 
Feldherren.    Der  erste,  der  sich  diese  Leibwache  einrichtete  und  sie 


1)  IT,  681,  4.  —  2)  II,  510,  7;  534,  12;  681,  4.  —  3)  Nach  den  Mafatil.i 
el-'ulüm  ed.  v.  Vloten  118  bezeichnet  ssurta  Leute,  die  ein  schwarzes  Abzeichen 
trugen,  'asljäbu  'a'lämin  südin.  Ibn  Sida,  Kitab  el-mubassas  111,  133.  1:  „Katilda 
sagt:  sie  worden  so  genannt,  weil  sie  sich  durch  Abzeichen  kenntlic"^!  machen; 
nach  andern  sind  sie  die  ersten  einer  Schwadron,  die  im  Kampfe  zugegen  sind 
und  sich  auf  den  Tod  vorbereiten."  Bei  Tabari  findet  sich  ein  Hinweis  hierfür 
nicht,  auch  läßt  sich  ein  solcher  nicht  in  der  Bedeutung  des  Wortes  erkennen. 
—  4)  II,  1481,  8.  —  .5)  II,  1624,  6;  1628,  7.  -  6)  II,  182,  10;  345,  2;  1380,  5.  — 
7)  II,  226,  5.  —  8)  II,  1331,  9.  —  9)  II,  1444,  7.  —  10)  II,  1495,  5.  —  11)  II,  1407, 13. 
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einem  besoiulereü  Führer  unterstellte,  war  Mu'uwija ').  Später  war 
der  Kommandant  der  Leibwache  auch  gleichzeitig  Befehlshaber  der 
Palastwachen,  Verwalter  der  Kanzlei-)  und  Siegelbewahrer').  Der 
Dienst  dieser  Truppe  drehte  sich  also  um  die  Person  des  Fürsten 
oder  Feldherrn:  sie  mußte  ihn  schützen  und  ihn  bei  der  Ausübung 
seiner  amtlichen  Obliegenheiten  unterstützen.  Auf  Reisen  oder  Feld- 
zügen mußte  sie  ihn  begleiten,  so  z.  B.  den  Kalifen  Sulaimän  b/Abd 
el-Malik  i.  J.  90  auf  seiner  Wallfahrt  nach  Mekka '').  Von  'Asad 
b.  ^\bdallrih  wird  erzälilt,  daß  er  sich  auf  seinem  Zuge  gegen  Huttal 
i.  J.  119  auf  einer  Rast  während  des  Marsches  im  Schatten  eines 
Baumes  niederließ  und  sein  Haupt  auf  die  Schenkel  eines  Mannes 
von  der  Leibwache  legte  ^).  Die  persönliche  Bedienung  war  also  — 
jedenfalls  im  Felde  —  auch  Sache  der  Leibwache.  —  Bei  dem  Auf- 
stand des  Täbit  b.  Nu'aim  in  Armenien  i.  J,  126  wurden  die  den 
Aufständischen  abgenommenen  Waffen  und  Pferde  der  Leibwache  des 
Statthalters  zur  Aufbewahrung  übergeben  ^).  Auch  zur  Bewachung 
.Gefangener  wurde  sie  verwandt').  Im  Jahr  128  ließ  der  Halife  Mar- 
wän  n.  von  seiner  Leibwache  nachts  die  Leiche  des  ed-Dahhäk  mit 
Fackeln  und  Kerzen  suchen^).  Ob  die  Wache  (haras),  die  i.  J.  65 
in  der  Moschee  in  Basra  stationiert  und  mit  Lanzen  und  Schilden 
ausgerüstet  war^),  eine  selbständige  Moscheewache  darstellte  oder  von 
der  Leibwache  des  Statthalters  gestellt  wurde,  wird  nicht  gesagt. 
Wahrscheinlich  ist  das  letztere,  denn  die  Postierung  dieser  Wache 
war  wohl  nur  vorübergehend  durch  die  unruhigen  Verhältnisse  not- 
wendig geworden.  Bei  schweren  Entscheiduugskämpfen,  die  den  Ein- 
satz möglichst  großer  Truppenmassen  erforderten,  wurde  auch  die 
Leibwache  ebenso  wie  die  surta  im  offenen  Gefecht  verwandt.  'Asad 
b.  'Abdallah  stellte  beide  i.  J.  119  bei  seinem  Kampf  gegen  Huttal 
in  die  Vorhut  ein '").  Von  dem  Halifen  Jazid  b.  el-Walid  wird  er- 
zählt, daß  er  i.  J.  126  eine  Wache  hatte,  die  mit  naubatun  min  na- 
wä'ibi '1-haras  bezeichnet  wird^')-  Nauba  sind  Soldaten,  die  sich  in 
ihrem  Wachdienst  gegenseitig  ablösen.  Hier  ist  also  die  gerade  im 
Dienst  befindliche  Wachmannschaft  gemeint,  die  die  Leibwache  haras 
zu  stellen  hatte.     Zur  Abbasidenzeit   scheint   nauba  die  Bezeichnung 


1)  II,  205,  10.  —  2)  II,  1650,  9.  —  3)  II,  1649,  4.  —  4)  II,  1338,  9.  — 
5)  II,  1631,  13.  —  6)  II,  1873.  10.  —  7)  II,  693,  15.  —  8)  II,  1940,  9.  —  9)  II, 
448,  1.  —  10)  II,  1609,  1  ff.  —  11)  II,  1842,  19. 
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für  eine  besondere  größere  Truppe  geworden   zu   sein,   die  auch  el- 
guudu  'n-nawä'ib  genannt  wurde*). 

Unter  fard  plur.  furüd  sind  bei  Tabari  Truppen  zu  verstehen, 
die,  obwohl  sie  nicht  dienstpflichtig  sind,  sich  für  einen  bestimmten 
Sold  farida  zum  Heeresdienst  anwerben  ließen.  El-Haggäg  schickte 
i.  J.  76  ein  Heer  unter  el-Härit  b.  'Umaira  b.  Di'1-Mis'ar  gegen  die 
Härigiten.  Dieses  Heer  bestand  aus  3000  Mann,  von  denen  1000  der 
mukätila  angehörten,  während  2000  sich  freiwillig  zum  Heeresdienst 
verpflichtet  hatten  'alfaini  min  el-fardi  41adi  farada  lahum*'').  El- 
Haggag  pflegte  auch  sonst  Leute  einzustellen,  die  nicht  verpflichtet 
waren,  Heeresfolge  zu  leisten^).  Zur  Abbasidenzeit  war  es  allgemein 
üblich,  auf  diese  Weise  der  privatvertraglichen  Verpflichtung  Truppen 
anzuwerben*).  Belädori  gibt  in  zwei  Fällen  die  Höhe  des  verein- 
barten Soldes  an  auf  10  Dinare  und  40  Dinare^).  Er  berichtet  gleich- 
zeitig davon,  daß  diese  Leute  angesiedelt  wurden;  das  eingegangene 
Verhältnis  war  also  ein  länger  dauerndes:  an  die  Stelle  der  allge- 
meinen Wehrpflicht  trat  das  Söldnerwesen.  Tabari  gebraucht  farada . 
auch  in  dem  Sinne  von :  Löhnung  zahlen  überhaupt,  z.  B.  von  der 
Lohnerhöhung,  die  ^Abd  el-Malik  i,  J.  76  den  Banü  ^Anaza  nach  der 
Vernichtung  des  Sabib  bewilligte '''). 

Die  mit  säkirija  bezeichneten  Leute  sind  solche,  die  ein  be- 
stimmter Mann  für  sich  persönlich  in  Sold  genommen  hatte  ').  Auf 
dem  Zuge  des  'Asad  b.  ^Ibdalläh  gegen  Huttal  wird  ein  säkiri  des 
Sugdi  b.  'Aljd  er-Rahmän  erwähnt*).  Der  Ausdruck  sakirijun  lahu 
läßt  keinen  Zweifel  daran,  daß  dieser  Mann  ihm  persönlich  unterstand 
und  die  Umstände,  unter  denen  von  ihm  die  Rede  ist,  zeigen,  daß 
er  sein  persönlicher  Diener  war.  In  anderem  Zusammenhange  wird 
erzählt,  daß  der  säkiri  im  Hause  seines  Herren  wachen  oder  ihm  ein 
Feuer  anzünden  mußte'').  Der  säkiri  ist  also  —  modern  ausgedrückt  — 
der  Offiziersbursche.  Die  Führer  scheinen  sich  solche  persönlichen 
Diener  in  großer  Zahl  gehalten  zu  haben,  so  daß  man  aus  ihnen  eigene 
Formationen  —  die  säkirija  —  zusammenstellte,  die  auch  aktiv  am 
Kami)fe  teilnahmen  '").  Es  werden  300  Mann  einer  säkirija  genannt'*). 
In  späterer  Zeit  erscheint  sie  neben  den  furüd  und  der  nä'iba  ^^). 

1)  Vgl.  III,  1661,  13  u.  ö.  —  2)  II,  890,  11.  —  3)  II,  948,  ö  «.  —  4)  III» 
1609,  15;  1661,  16;  1664,  4.  —  5)  166,  12;  190,  17.  —  6)  II,  839,  12.  -r 
7)  Wellhausen,  Arab.  Reich  309.  —  8)  II,  1631,  9.  —  9)  II,  1155,  11 ;  1159,  17.  — 
10)  II,  965,  4.  —  11)  II,  1082,  7.  —  12)  III,  1661,  13. 
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Ebenfalls  mit  sakirija  wird  eine  Truppe  bezeichnet,  die  i.  J.  119 
unter  ihrem  Führer  Güzagan  b.  el-Gazagan  auf  der  Seite  des  'Asad 
b.  'Abdallah  gegen  die  Türken  fochten,  als  ein  Teil  seines  rechten 
Flügels').  Es  heißt  von  diesen  Leuten,  daß  sie  sich  dem  Güzagfin 
völlig  zu  eigen  gegeben  hätten:  'aradü  'alaihi  'anfusahum.  Sie  bil- 
deten also  eine  Art  Freikorps.  Oefter  genannt  wird  ein  anderes 
Freikorps :  die  Waddähija,  so  genannt  nach  ihrem  Führer  el-Waddäh, 
einem  Klienten  des  ^A.bd  el-Malik,  berberischer  Abstammung.  Seine 
Truppe  scheint  so  zahlreich  gewesen  zu  sein,  daß  er  selbständig  Kriegs- 
züge unternahm.  Tabari  berichtet,  daß  Maslama  b.  'Abd  el-Malik 
i,  J.  97  im  Lande  der  Romäer  eine  Festung  eroberte,  die  schon  vor 
ihm  el-Waddäh  einmal  genommen  hatte  ^).  Im  Jahr  102  beteiligte 
er  sich  am  Kampfe  gegen  Jazid  b.  el-Muhallab  ■'').  Seine  Truppe  führte 
nach  seinem  Tode  sein  Sohn  'Amr,  i.  J.  127  war  sie  etwa  3000  Mann 
stark*).  Auch  eine  Art  Freikorps  scheint  die  kaikaiiija  gewesen  zu 
sein,  eine  Truppe  von  Bogenschützen,  die  sich  i.  J.  122  an  dem  Kampf 
gegen  den  Rebellen  Zaid  b,  'Alt  beteiligte-^).  Sie  wird  auch  zusammen 
mit  den  als  vorzüglich  bekannten  Bogenschützen  aus  Buhära  genannt^). 
Nach  Belädori,  'Ansah  ')  wurde  die  kaikänija  von  Leuten  aus  Sind 
gebildet,  einer  Provinz  zwischen  Lidien,  Kirniän  und  Sigistän^),  die 
einem  omaijadischen  Statthalter  unterstand ''j.  Schließlich  wird  eine 
i.  J.  126  auftretende  Truppe  von  Bogenschützen,  die  Dakwänija  ge- 
nannt, die  aus  Mawäli  des  Sulaimän  b.  Hisäni  bestand  '"). 

Bei  jeder  selbständigen  arabischen  Truppenabteilung  befand  sich 
eine  Fahne  liwä'  oder  räja.  Auf  dem  Marsch  und  bei  Paradeauf- 
stellungen") wurden  die  Fahnen  entfaltet  vorangetragen,  im  Gefecht 
dagegen  —  jedenfalls  zur  Zeit  Muhammeds  —  auch  wohl  aufgebunden, 
d.  h.  die  Fahnentücher  am  Schaft  festgel)unden  •^).  Die  Fahne  war 
schon  in  vorislamischer  Zeit  Abzeichen  des  Stammes.  In  der  Mu'al- 
laka  des  Härit  (V.  49)  heißt  es:  likulli  haijin  liwä'un  —jeder  Stamm 
hat  ein  liwä'.  (Vgl.  Jacob,  das  Leben  der  vorislamischeu  Beduinen 
255  zu:  katiba  und  Procksch,  Ueber  die  Blutrache  bei  den  vor- 
islamischen Arabern  1899,  4.)    Auch  zur  Zeit  der  Omaijaden  führten 


1)  II,  1609,  1  ff.  —  2)  II,  1306,  4.  —  3)  II,  140 1,  1.  Z.  ff.  —  4)  II,  1893,  15.  — 
5)  II,  1702,  11.  —  6)  II,  1708,  12.  —  7)  cod.  Schefer,  fol.  676  v.  —  8)  TA  s.  v. 
snd.  —  9)  II,  1721,  5;  1729,  10.  —  10)  II,  1830,  10  ;  1892,  12.  —  11)  II,  1397,  9.  — 
12)  Wäkidi  ed.  v.  Kremer  45,  17,  Uebers.  Wellhausen  47. 
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die  Stämme  noch  ihre  eigenen  Fahnen,  so  die  KudiVa  '),  die  Bann 
Jaskur«),  die  Bakr  b.  Wa"iP)  die  Kais-»)  und  die  'Azd^).  Schon 
zur  Zeit  MuUanimeds  wurde  neben  der  Bezeichnung  liwä'  die  andere: 
räja  gebräuchlich.  Wäkidi'')  erzälilt,  daß  die  Muslime  bei  der  Be- 
lagerung von  Haibar  i.  J.  7  unter  drei  rujat  kämpften,  während  sie 
vorher  unter  'alwija  (plur.  von  liwä')  fochten.  Zwischen  beiden  Be- 
zeichnungen wird  aber  gewöhnlich  kein  Unterschied  gemacht.  Die 
Fahne,  die  Muhammed  an  'Alt  übergibt,  wird  in  demselben  Zusammen- 
hange^) erst  räja,  dann  liwä'  genannt.  Das  liwä'  war  gewöhnlich 
weiß,  die  räja  rot,  grün  oder  schwarz^).  Als  später  der  Islam  viele 
Stämme  auch  bei  kriegerischen  Unternehmungen  zusammenführte, 
wurden  diese  auch  unter  einer  Fahne  vereinigt  —  neben  ihren  Stam- 
mesfahnen. In  der  Schlacht  bei  Siffln  hatte  das  ganze  syrische  Heer 
eine  gemeinsame  Fahne '•*).  Bei  der  Neuaufstellung  von  Truppenver- 
bänden bildete  die  Fahne  für  den  einzelnen  Verband  das  Symbol  der 
Zusammengehörigkeit'").  Die  Führung  der  Fahne  war  Sache  des  Be- 
fehlshabers, er  mußte  mit  ihr  beliehen  werden  ('akada  li),  als  m.it 
dem  äußeren  Zeichen  seiner  Kommandogewalt").  Nazala  oder  gaiasa 
tahta  räjati  fulän'^)  heißt:  unter  der  Führung  jemandes  stehen,  sein 
Untergebener  sein.  In  den  Kämpfen  ^luhammeds  bezeichnete  seine 
Fahne  seinen  Aufenthaltsort'^).  Oft  führte  der  Befehlshaber  im  Ge- 
fecht die  Fahne  selber.  Fiel  er,  so  nahm  sie  sein  Nachfolger  zu- 
gleich mit  der  Befehlsgewalt  '*).  Trat  in  ruhigen  Zeiten  ein  Wechsel 
der  Führer  ein,  so  fand  eine  feierliche  Uebergabe  der  Fahne  statt  ^^). 
In  den  meisten  Fällen  hatte  der  Führer  sei  neu  Fahnenträger  sähibu 
'lliwä'  "Ol  d^r  sich  aber  auch  aktiv  am  Kampfe  beteiligte.  Es  wird 
von  einem  Fahnenträger  berichtet,  der  als  Bogenschütze  focht ^^). 
Ging  der  Fahnenträger  mit  der  Fahne  vor,  so  war  das  ein  Zeichen 
zum  allgemeinen  Vorrücken.  Darum  rief  'Il)rahim  b,  el-'Astar  seinem 
Fahnenträger  zu :  izdalif  biräjatika  imdi  bihä  kadaman  kadaman ! 
(Trage  deine  Fahne  vor,  rücke  vor  mit  ihr,  vorwärts,  vorwärts!)'*). 


1)  II,  478,  4.  —  2)  II,  799,  5.  —  3)  II.  1382,  18.  —  4)  II,  1377,  5.  — 
5)  II,  1536,  () ;  1926,  6.  —  6)  Wäk.-Wellhausen  269,  Abs.  4.  —  7)  Wak.-Well- 
hauseu  271,  Abs.  1.  —  8)  Wäk.-SVellbauseu  269,  Aura.  2;  357,  Anm.  3;  333, 
Abs.  5.  —  9)  Lammens,  Mu'äwijä  6.  —  10)  II,  1544,  6.  —  11)  II,  257,  9;  261,  1 ; 
521,  1.  —  12)  II,  521,  19;  522,  4;  454,  3;  879,  1;  880,  8;  1119,  7.  —  13)  Wäk.- 
Wellbauseu  49,  ed.  v.  Krenier  51,  6.  —  14)  II,  560,  11  ff. ;  711,  11  ff.  —  15)  11, 
1478,  1.  Z.  —  16)  II,  1830,  6;  1705,  11 ;  326,  2,  19.  —  17)  II,  335,  5.  —  18)  II,  625,  8. 
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Elirenpfliclit  des  Falmenträgers  war  die  Verteidigung  seiner  Fahne, 
für  die  er  sein  Leben  einsetzen  mußte.  In  dem  Kampf  des  Gunaid 
b.  'Abd  er-Rahman  gegen  die  Türken  bei  Samarkand  i.  J.  112  fielen 
in  einem  Gefecht  18  Fahnenträger  der  'Azd  nacheinander').  Auch 
Aufruhrer  führten  Fahnen  und  zwar  meistens  von  schwarzer  Farbe  ^). 
Schwarz  war  die  Farbe  der  Gericlitspersonen  und  ötfentlichen  Be- 
amten, wer  also  die  schwarze  Farbe  führte,  wollte  dadurch  andeuten, 
(lafs  er  die  staatliche  Gewalt  für  sich  beanspruchte.  Die  Fahne  diente 
auch  dazu,  auszudrücken,  daß  ihr  Träger  friedliche  Absichten  hegte  ^). 
Sie  heißt  dann  räjatu  'l'amän.  Als  ^4bbäs  b.  Sahl  im  Kampf  gegen 
die  Schiiten  unter  Surahbil  b.  Wars  i.  J.  G6  sah,  daß  der  Kampf 
gegen  ihn  für  seinen  Gegner  aussichtslos  war,  ließ  er  die  rajatu 
Tamän  hissen  (rafa'a),  um  anzuzeigen,  daß  er  gewillt  war,  den  Kampf 
einzustellen  und  Pardon  zu  geben*).  Die  Annahme  liegt  nahe,  daß 
die  räjatu  l'amän  eine  bestimmte  Farbe  gehabt  hat,  Angaben  darüber 
finden  sich  bei  Tabari  nicht.  Der  Ausdruck  „Fahne"  wird,  ganz 
entsprechend  dem  deutschen  „Fähnlein"  auch  für  kleinere  Truppen- 
abteilungen gebraucht^).  Von  den  Türken  wird  berichtet  —  aus  dem 
Jahre  119  —  daß  sie  als  Feldzeichen  sog.  Roßschweife  tak  plur.  tükät 
führten  ^). 

Recht  spärlich  sind  bei  Tabart  die  Angaben  über  die  Aus- 
rüstung und  Bekleidung  der  omaijadischen  Krieger.  Von  der 
Bewalfnung  ist  häufiger  die  Rede,  sie  wird  in  einem  besonderen  Ab- 
schnitt behandelt  werden. 

Das  wichtigste  Stück  in  der  Ausrüstung  eines  arabischen  Kriegers 
war  sein  Reit-  od  erLasttier.  Sofern  er  nicht  zu  Fuß  marschierte 
(vgl.  unter  „Marsch")  bediente  er  sich  zum  Reiten  eines  Pferdes  oder 
Kamels.  Das  Pferd  wurde  im  Gefecht  geritten,  das  Kamel  auf  dem 
Marsch,  daneben  wurde  letzteres  als  Lasttier  zur  Fortschatfung  des 
Gepäcks  verwandt. 

Besonderer  AVertschätzung  scheinen  sich  die  arabischen  Pf  erde 
erfreut  zu  haben ^).  Für  das  Gefecht  verwandte  man  das  Pferd 
ebenso  wie   es  nach  Eutings^)  Beschreibung  noch   heute  üblich  ist. 


1)  II,  1536,  10.  —  2)  II,  1575,  10  (vgl.  1570,  9);  1624,  10;  1919,  3.  Vgl. 
Tab.  Gloss.  s.  v.  swd.  —  3)  II,  356,  2;  1413,  2.  —  4)  II,  691,  10.  —  5)  Wäkidi- 
Wellhausen  267,  Abs.  8,  II,  312,  1.  Z. ;  1067,  1  ff.  —  6)  II,  1598,  16.  —  7)  II, 
2012,  1.  Z. ;  2014,  8.  —  8)  Tagebuch  einer  Reise  in  Innerarabien  II,  1  ff. 
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Man  führte  es  während  des  Marsches  neben  dem  Kamel  und  bestieg 
es  erst,  wenn  man  auf  den  Gegner  stieß.  Dieses  Verfahren  wurde 
i.  J.  102  von  Musaijib  b.  Bisr  ausdrücklich  den  Kriegern  befohlen '). 
Sehr  häufig  wird  erzählt,  daß  man  vor  dem  Beginn  des  Gefechtes  den 
Pferden  Wunden  beibrachte  ('akara),  um  sie  anzufeuern.  Um  ihre 
Schnelligkeit  im  Laufen  zu  erhöhen,  beschnitt  man  ihnen  den  vorderen 
Rand  der  Hufe  ^).  Von  Maslama  b.  ^Abd  el-Malik  wird  berichtet, 
daß  er  i.  J.  98  auf  seinem  Zuge  gegen  Konstantinopel  die  Reiter  auf 
ihren  Pferden  ('alä  'agzi  farasihi  auf  der  Kruppe)  auch  Getreide  mit- 
nehmen ließ  ^).  Man  ritt  auf  einem  Sattel  sarg,  der  vorn  einen  Stütz- 
bogen karabüs  hatte*),  also  wohl  auf  einem  sog.  Bocksattel,  der  aus 
einem  mit  Leder  überzogenen  Holzgestell  bestand.  Unter  dem  Sattel 
lag  eine  Schabracke  libd,  die  festgegurtet  wurde  ^).  Geübte  Reiter 
ritten  auch  wohl  ohne  Sattel  auf  dem  gegurteten  Pferde  ^alä  farasin 
muhzamin  —  „auf  Decke"  — ,  während  es  auch  andererseits  vorkam, 
daß  schlechte  Reiter  sich  im  Sattel  festbinden  ließen'^).  Li  einem 
Falle  wird  ein  chinesischer  Sattel  erwälmt'),  auf  eine  weitere  Ver- 
breitung dieser  Sättel  darf  man  hieraus  aber  wohl  kaum  schließen. 
Am  Sattel  befanden  sich  Steigbügel,  rikäb*),  die  meist  von  Metall 
waren,  seltener  auch  von  Leder,  garz^).  Von  Nasr  b.  Saijär  wird 
erzählt,  daß  er  i.  J.  112,  als  in  der  Schlacht  bei  Samarkand  sein 
Schwert  zerbrochen  war,  einen  Gegner  mit  einem  zerrissenen  .Steig- 
bügelriemen erschlug '").  Das  Pferd,  das  el-'Abras  i.  J.  126  ritt  und 
das  den  Namen  el-'adim  hatte,  trug  eine  spitze  Mütze,  die  mit  2  Ohren 
versehen  war  und  mit  einer  um  den  Hals  gelegten  Schnur  befestigt 
wurde,  wohl  zum  Schutze  gegen  Verwundungen  ^alaihi  kalansuwatun 
dätu  'udnaini "'). 

Kamele  wurden  meist  als  Lasttiere  verwandt,  ihre  Bezeichnung 
ist  bei  dieser  Verweudungsart  dabba  plur.  dawubb.  Reitkamele  konn- 
ten zwei  Reiter  gleichzeitig  tragen.  Der  zweite  Reiter,  der  hinter 
dem  Lenker  des  Tieres  saß,  hieß  radlf'^).  Von  den  Kamelen  der 
Muslime,  die  1.  J.  110  in  Kamarga  eingeschlossen  wurden,  wird  be- 
richtet, daß  sie  35  Tage  lang  iiiclit  getränkt  wurden  '3).    Von  einem 


1)  II,  1424,  5.  —  2)  II,  561,  16.  —  3)  II,  1315,  2.  —  4)  II,  910,  2  vgl. 
Boeheira,  Waffen  208,  Abb.  228.  —  5)  II,  1830,  1.  —6)  II,  495,  11  ff.  —  7)  II, 
1846,  17.  —  8)  II,  337,  14;  368,  1.  —  9)  II,  1265,  8.  —  10)  II,  1546,  1.  —  11)  II, 
1805, 1,  vgl.  Boeheiiu,  Waffen  Abb.  247,  S.  223.  —  12)  II,  1524,  3.  —  13)  II,  1525,  5  ff'. 
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Kamelsattel  ist  nirgends  die  Rede,  dagegen  von  den  Packtasclien 
hurg '),  von  denen  jedes  Tier  wohl  meistens  zwei  trug,  auf  jeder 
Seite  eine:  hurgani^).  Diese  Packtaschen  müssen  recht  umfangreich 
gewesen  sein,  denn  es  wird  berichtet,  daß  in  einer  Packtasche  40000 
Dinare  transportiert  wurden^).  Nach  Eutings'*)  Angaben  ist  die 
Bezeichnung  für  Packtaschen  —  Khörg  —  noch  heute  in  Arabien 
dieselbe.  Zum  Mitnehmen  von  Futter  belud  man  die  Kamele  auch 
mit  einem  Futtersack  muhall''). 

Die  omaijadischen  Heere  führten  ferner  als  Gebrauchstiere  Esel 
mit  sich,  die  die  Türken  nur  als  Schlachttiere  verwandten'').  Neben 
den  Eseln  wurden  auch  Maultiere  in  größerer  Anzahl  gebraucht. 
Im  Jahre  102  wollte  Jazld  b.  el-Muhallab  ein  feindliches  Lager  auf 
die  Weise  überrumpeln,  daß  er  nachts  den  Befestigungsgraben  zu- 
schüttete, um  in  das  Lager  eindringen  zu  können.  Hierfür  sollten 
12  000  Mann,  mit  Esels-  und  Maultiersätteln  und  Körben  ausgerüstet, 
verwandt  werden  ^).  Mag  auch  die  Zahl  übertrieben  sein,  so  läßt 
doch  dieser  Bericht  den  Schluß  zu,  daß  ^^sel  und  Maultiere  in  größerer 
Menge  bei  dem  Heere  vorhanden  waren.  Zijäd  hatte  i.  J.  42  einen 
Elefanten,  der  aber  nicht  im  Kampf  verwandt  wurde  ^).  Eine  rastende 
oder  in  einem  festen  Standort  liegende  Truppe  ließ  ihre  Tiere  frei 
in  der  Nähe  weiden^).  Daß  i.  J.  110  eine  türkische  Truppe  einen 
Ueberfall  auf  eine  solche  Herde  plante,  läßt  erkennen,  ein  wie  wert- 
voller Besitz  die  Tiere  für  eine  Truppe  waren  "^).  Die  Gewohnheit, 
die  Tiere  ihr  Futter  selbst  suchen  zu  lassen,  war  wohl  eine  Beduinen- 
sitte, die  die  Araber  in  den  eroberten  Ländern  beibehielten,  auch 
wenn  es  dort  nicht  landesüblich  war.  Von  den  Persern  erzählt 
Konstautiuos  Porphyrogennetos  in  seinem  axpatrjyixov  (Meursii  opera 
ed.  Lamius,  Florentiae  1745,  vol.  VI,  1412),  daß  sie  ihre  Pferde  nicht 
weiden  ließen,  sondern  ihnen  mit  den  Händen  Futter  sammelten  und 
vorwarfen. 

Die  Bekleidung  der  omaijadischen  Krieger  unterschied  sich, 
soweit  sie  nicht  zugleich  ihre  Bewaffnung  war,  nicht  von  der  Be- 
kleidung anderer  Personen,  denn  eine  militärische  Uniform  kannte 
man  noch   nicht.     Als  Untergewand  wurde   die  gubba  getragen,   ein 


1)  11,  1190,  3,  16.  —  2)  II,  298  1.  Z.  —  3)  II,  2015,  7.  —  4)  Tagebuch 
einer  Reise  in  Innerarabien  I,  48 ;  II,  224.  —  5)  II,  556,  18.  —  6)  II,  1595  1.  Z.  — 
7)  II,  1399,  10  ff.  —  8)  II,  27,  9.  —  9)  II,  1590,  10.  —  10)  II,  1512,  11. 


—  so- 
lang herabwallendes  Kleidungsstück,  dessen  unteren  Rand  mau,  wenn 
es  auf  schnelle,  ungehinderte  Bewegung  ankam,  unter  dem  Gürtel 
feststeckte*).  Ueber  dieser  wurde  der  kami^;  (chemise,  Kamisol)  ge- 
tragen 2),  der  mit  Aermeln  kumm  versehen  war,  oder  statt  des  kamls 
der  kabcV,  ein  ebenfalls  mit  Aermeln  versehenes  Kleidungsstück  von 
ziemlicher  Länge,  so  daß  man  es  auch  gelegentlich  aufschürzte  ^).  Unter 
den  Kleidungsstücken,  die  dem  erschlagenen  Husain  b.  'Ali  geraubt 
wurden,  werden  der  burnus*),  ein  noch  heute  im  Orient  viel  getragener 
Ueberwurf,  und  der  'izi'ir^)  eine  Art  von  weitem  Schleier  genannt. 
Die  Oberkleider  und  gegebenenfalls  auch  der  weite  Kettenpanzer 
wurden  von  dem  Gürtel  mintaka")  zusammengehalten.  Der  Gürtel 
des  'Ibrahim  b.  el-'Astar  bestand  aus  einer  Borte  von  gestreiftem 
roten  Stoff  ^).  Im  allgemeinen  dürften  die  Gürtel  recht  stark,  etwa 
von  Leder  gewesen  sein,  wenn  es  möglich  war,  daß  ein  Krieger  einen 
anderen  am  Gürtel  vom  Pferde  riß^).  Als  Bekleidung  des  Unter- 
körpers trugen  die  Krieger  Hosen  sirwäl  plur.  saräwil  ^).  Zur  Her- 
stellung derselben  verwandte  man  ein  sehr  grobes  Tuch  mish^"),  (das 
bei  Quschairi  (S.  145)  als  Kleid  des  Sufistandes  erscheint  Jacob). 
Unter  dem  sirwäl  wurde  noch  der  tubbän  getragen"),  der  aus 
einem  Haargewebe  hergestellt  wurde.  Ein  weiter  Mantel,  der  auch 
über  den  Waffen  getragen  werden  konnte,  hieß  ridä'  ''^).  Die  Perser 
trugen  einen  Umhang,  tailasän  genannt  '^).  Als  Fußbekleidung  dienten 
Sandalen  na'l  dual,  na'län  '*),  die  mit  einem  ledernen  Riemen  sis'  fest- 
geschnürt wurden  '^),  oder  Stiefel  Ijuff  '•')•  Letztere  müssen  mit  einem 
Schaft  versehen  gewesen  sein,  denn  es  wird  berichtet,  daß  ein  Krieger 
einen  Dolch  aus  seinem  Stiefel  zog,  um  seinen  Gegner  zu  töten''). 
Auch  im  Weltkriege  diente  der  Stiefelschaft  unsern  Soldaten  oft  als 
Aufbewahrungsort  für  derartige  Gegenstände.  Die  Kopfbedeckung 
war  entweder  der  Turban  Hmiima*^),  der  auch  über  dem  Me.tallhelm 
getragen  wurde'*'),  oder  eine  Mütze  kalansuwa^^).    Nach  Ihn  Sida'-^*) 

1)  II,  848,  4.  —  2)  II,  358,  8:  848,  4.  —  3)  II,  845,  2;  629,  15;  963,  4.  — 
4)  II,  359,  11.  —  5)  11,  358,  8.  —  6)  II,  587,  3;  845,  2;  848,  4;  963,  4;  vgl. 
Schwarzlose,  Waffen  337.  —  7)  II,  629,  15.  —  8)  II,  1384,  2.  —  9)  II,  1445,  1  ff. ; 
1477,  1.  —  10)  II,  1170,  1.  —  11)  II,  1170.  Zu  sirwal  und  tubban  vgl.  Ibu 
Siila,  K.  el-muhassas  IV,  83  und  Vullers,  Lex.  I,  464  (zu  tubban).  —  12)  II,  1201, 16. 
—  1.3)  II,  1515,  4.  ibn  Sida  IV,  78.  —  14)  II,  358,  8;  384,  10;  vgl.  Wäkidi-Well- 
hausen  373,  Abs.  3.  —  15)  II,  3.58,  8  bei  Ibu  Hisam  414,  5  siräk.  —  16)  II, 
1156,  15;  1225,  3.  —  17)  II,  1093,  15.  —  18)  II,  963,  4.  —  19)  II,  1041,  1.  Z.  — 
20)  II,  1234,  1.  —  21)  K.  el-muhassas  IV,  81,  VI,  72,  vgl.  Schwarzlose,  Waffen  351. 
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wurde  die  kalansuwa  über  dem  Lederlielm  getragen.  Hierdurch  wird 
auch  der  Bericht  verstaudlich,  nach  dem  Su'aid  b.  el-Mugfilid  i.  J.  76 
in  einem  Gefecht,  wo  er  doch  zweifellos  einen  Helm  trug,  seine  Müt/e 
abnahm  und  die  Seinen  durch  einen  Zuruf  anfeuerte ').  In  einem 
Falle  wird  eine  Art  Hirteutasche  erwähnt,  die  zum  Mitführen  von 
Gebrauchsgegenständen  diente,  ihre  Bezeichnung  ist:  kurz'''). 

Bei  einem  Heere,  das,  wie  das  omaijadische,  die  Hauptstütze 
eines  jungen,  aufblühenden  Staatswesens  ist,  ist  es  von  Interesse, 
Einblicke  zu  tun  in  die  inneren  Verhältnisse  desselben  d.  h.  das 
Verhältnis  zwischen  Führern  und  Untergebenen,  und 
die  Disziplin  kennen  zu  lernen.  Natürlich  wäre  es  falsch,  den 
Begriff  von  Disziplin,  wie  sie  im  preußischen  Heere  zur  Königszeit 
bestand,  als  Maßstab  für  die  Verhältnisse  im  omaijadischen  Heer  zu 
gebrauchen,  aber  der  Satz,  daß  ohne  Disziplin  und  Unterordnung  kein 
Heer  bestehen  kann,  hat  zu  allen  Zeiten  gegolten,  auch  zur  Zeit  der 
Omaijaden.  Was  hier  an  straffer  Organisation  fehlte  wurde  durch 
die  religiöse  Begeisterung  ersetzt,  die  im  rechten  Augenblick  zu  ent- 
tiamnien,  Sache  eines  gewandten  Führers  war.  Ein  anderes  moralisch 
weniger  hohes  Moment,  das  die  Krieger  die  Gefahren  und  Strapazen 
langer  Feldzüge  auf  sich  zu  nehmen  bewog,  war  sicher  die  Hoffnung 
auf  Beute:  Vorteile  im  Jenseits  —  Vorteile  im  Diesseits. 

Der  Einfluß  der  Führer  auf  den  einzelnen  Manu  war  recht  gering. 
Männer  wie  die  Härigitenführer  el-Muljtär  oder  Sabib  haben  die 
omaijadischen  Heere  nicht  gehabt.  Von  einer  schneidigen  Führertat 
des  Härit  b.  Suraig  wird  aus  dem  Jahre  110  berichtet.  Als  es  galt 
den  Zugang  zu  einer  lebenswichtigen  Wasserstelle  zu  erzwingen,  rief 
er:  0  ihr  Leute,  der  Kampf  mit  dem  Schwert  ist  das  Edelste  in  der 
Welt  und  bringt,  bei  Allah,  mehr  Lohn  als  der  Tod'des  Verdurstens! 
und  begeisterte  hierdurch  seine  Leute  so,  daß  der  Durchbruch  ge- 
langt). Ausschlaggebend  für  die  Ernennung  zum  Führer  war  auch 
die  persönliche  Tapferkeit  des  Betreffenden,  der  als  Vorbild  für  seine 
Untergebenen  dienen  sollte,  so  daß  man  gewisse  Nachteile,  z.  B.  große 
Jugend,  in  Kauf  nahm'*).  Ein  solcher  Führer  konnte  es  auch  wagen, 
einem  seiner  Leute,  der  ohne  Waffen  aus  dem  Kampf  kam,  ein 
„Pfui,  'uffin  laka"  zuzurufen  ^).   Daß  ein  deutlich  ausgeprägtes  Gefühl 

1)  11,  910,  2  ff.  —  2)  II,  1222,  9.  —  3)  11,  1513,  14  ff.  —  4)  II,  1429,  13.  - 
5)  n,  1707,  1. 
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der  Utiterordnung  des  Untergebenen  unter  seinen  Führer  bestand, 
zeigt  die  Anrede  „der  'amir".  „Wo  befiehlt  mir  der  'amir,  daß  ich 
stehe?"  ^)  und  „Wenn  der  'amir  mir  erlaubt, so  möchte  ich  sprechen"/') 
wird  z.  B.  el-Haggag  von  seinen  Untergebenen  angeredet.  Bezeichnend 
ist  auch  die  Erwiderung  auf  einen  gegebenen  Befehl :  sam^an  wa-tä^atan  ^) 
(ich  höre  ein)  Hören  und  (gehorche  ein)  Gehorchen!  vgl.  unser  „Zu 
Befehl".  Auch  sonst  wird  die  Verbindung  von  samfa  und  tä^a  häufig 
als  Ausdruck  der  Ergebenheit  und  des  Gehorsams  verwandt.  Im 
Gefecht  feuerte  der  Führer  seine  Leute  durch  Zurufe  an  und  ge- 
brauchte dabei  die  Anrede:  ja 'ahla  's-sam^i  wa't-tA^a*),  ihr  Leute 
des  Hörens  und  Gehorchens  d.  h.  ihr  treu  Ergebenen.  Auf  der  andern 
Seite  finden  sich  recht  zahlreiche  Anzeichen  dafür,  daß  die  Disziplin 
oft  sehr  zu  wünschen  übrig  ließ.  Häufig  mußten  die  Führer  ihre 
Entschlüsse  weniger  von  der  taktischen  Lage  als  von  der  Stimmung 
ihrer  Truppe  abhängig  machen.  Gunaid  b.  'Abd  er-Rahmän  schickte 
Leute  durch  das  Lager,  die  die  Stimmung  des  Heeres  erkunden  und 
ihm  darüber  berichten  mußten-^).  Muslim  b.  Sa'id ■  überließ  seinen 
Leuten  die  Entscheidung  darüber,  ob  ein  Lager  aufzuschlagen  sei 
oder  nicht*').  Als  recht  bedenklich  ist  auch  ein  Mittel  anzusehen, 
das  gelegentlich  angewandt  wurde,  um  die  Kampfeslust  anzureizen, 
nämlich  das  Aussetzen  von  Prämien  für  den  Kopf  eines  erschlagenen 
Gegners.  Zwischen  100  und  300  Dirhem  schwankte  die  Höhe  dieser 
Prämien  ^).  Desertion  kam  in  den  omaijadischen  Heeren  nicht  selten 
vor,  trotz  Versprechungen  und  Drohungen  der  Führer.  Eine  große 
Anzahl  von  Deserteuren  hatte  Musaijib  b.  Bisr  auf  seinem  Zuge  gegen 
die  Türken  in  Huräsän  i.  J.  102.  Eine  Rede,  in  der  er  den  Mus- 
limen Belohnungen  bzw.  Strafen  im  Jenseits  für  ihr  Verhalten  im 
Kampf  in  Aussicht  stellte,  hatte  die  Wirkung,  daß  ihn  1300  Mann 
verließen.  Nachdem  er  eine  Parasange  marschiert  war,  hielt  er  die- 
selbe Rede,  worauf  ihn  wieder  1000  Mann  verließen;  nach  einer 
weiteren  Parasange  wiederholte  sich  der  Vorgang  und  wieder  gingen 
1000  Mann  fort").   Tabari  berichtet  von  mehreren  derartigen  Fällen 
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von  Desertion  *).  Auch  kam  es  vor,  daß  in  Gegenden,  die  ein  Ent- 
fernen möglich  machten,  Leute  im  eigenen  Lager  plünderten  und  sich 
mit  Heeresgut  entfernten^).  Auch  vor  Verrätern  mußte  ein  Heer- 
führer auf  der  Hut  sein  ^).  Ebenso  waren  Ueberläufer  nicht  ganz 
selten^),  besonders  wenn  sich  die  Truppe  aus  den  Bewohnern  unter- 
worfener Provinzen  rekrutierte  ^)  oder  auf  der  Gegenseite  ein  höherer 
Sold  zum  Ueberlaufen  verlockte*').  Im  Jahre  125  beauftragte  Salm 
b.  'Ahwaz  bei  seinem  Kampf  gegen  den  Rebellen  Jahja  b.  Zaid  einen 
Muhammed  mit  der  Anordnung  der  Schlachtaufstellung.  Dieser  ent- 
zog sich  seiner  wohl  nicht  ungefährlichen  Aufgalie  dadurch,  daß  er 
sich  krank  stellte  ^).  Also  auch  bei  einem  Führer  eine  recht  minder- 
wertige Pflichtauffassung.  Unregelmäßigkeiten  bei  der  Versorgung  mit 
Lebensmitteln^)  und  der  Verteilung  der  Beute ^)  kamen  auch  ver- 
einzelt vor.  Aus  dem  Jahre  66  wird  ein  Fall  von  Wachvergehen 
berichtet:  Leute,  die  ein  Gefängnis  bewachen,  schlafen  bei  ihrem 
Dienst '"). 

Von  nicht  unwesentlicher  Bedeutung  waren  bei  den  Kriegszügen 
der  Araber  das  religiöse  Moment  und  der  Aberglaube. 
Daß  der  rechtgläubige  Muslim  auch  im  Felde  seinen  kultischen  Ver- 
pflichtungen nachkam,  war  für  ihn  eine  Selbstverständlichkeit.  Selbst 
erbitterte  Kämpfe  wurden  unterbrochen ,  um  die  vorgeschriebenen 
Gebete  zu  verrichten'^),  und  bei  militärischen  Erfolgen  versäumte 
man  nicht,  Allah  für  seinen  Beistand  zu  danken  **).  Den  Krieger, 
der  im  Kampf  gegen  Andersgläubige  fiel  ('usliida  =  das  Martyrium 
erleiden),  erwarteten  die  Freuden  des  Paradieses  ^^).  „Flieht  ihr  denn 
das  Paradies?"  rief  i.  J.  113  'Abd  el-Wahhab  b.  Buht  seinen  wankenden 
Genossen  zu'^),  und  der  Dichter  Täbit  Kutna  rief,  als  er  (i.  J.  110) 
tödlich  verwundet  am  Boden  lag:  „0  AlUih,  heute  morgen  war  ich 
bei  Ibn  Bistäm  zu  Gaste,  heute  abend  bin  ich  dein  Gast;  bereite  mir 
als  Gastmahl  zur  Belohnung  das  Paradies''*)!"  Feldherrn,  die  für 
ein  bestimmtes  Ziel  kämpften,  legten  in  einzelnen  Fällen  ein  Gelübde 
ab,  das  sich  auf  die  Erreichung  dieses  Zieles  bezog,  so  Sulaimän  b. 

1)  II,  830,  9;  1386,  15  ff.;  1473,  Iff.;  1515,  15;  vgl.  Nöldeke,  Delectus  62, 

12  und  Perier,  Vie  d'al-  Hadjdjädj  S.  30,  Abs.  3.  —  2)  II,  1479,  2  ff.  —  3)  11, 

1598,  14.  —  4)  II,  1402,  9.  —  5)  II,  1397,  7.    —   6)  II,  1382,  1.  Z.  ff  —   7)  II, 

1774,  2.  —  8)  II,  1494,  9  ff.  —  9)  II,  1189,  14  ff.  —  10)  II,  693,  15.  —  11)  II, 
559,  9.  —  12)  n,  156,  12  ff,  961,  8.  -  13)  II,  1514,  1.  Z.  -  14)  II,  1560,  5.  — 
15)  II,  1515,  5  ff. 
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'Abd  el-Malik  auf  seinem  Zuge  gegen  Konstantinopel  i.  J.  98^).  Jazid 
b.  el-Muliallab  gelobte,  daß  er  sein  Schwert  nicht  eher  von  Gurgan 
zurückziehen  werde,  als  bis  er  mit  dem  Blute  seiner  Gegner  gemahlen 
und  von  dem  so  gewonnenen  Brote  gegessen  hätte:  ein  Gelübde,  das 
er  nachher  wörtlich  einlöste'-').  Ein  mehr  abergläubischer  Brauch 
war  es,  vor  Beginn  eines  Entscheidungskampfes  die  Scheiden  der 
Schwerter  zu  zerbrechen'').  Der  Brauch  existierte  schon  zui'  Zeit 
Muhammeds.  Vor  einem  aussichtslos  erscheinenden  Kampfe  weihten 
sich  die  Streiter  dem  Tode  tabäja'u  ^alä  'l-maut'*).  Allgemein  ver- 
breitet war  die  abergläubische  Bedeutung,  die  dem  Vogelflug  beigelegt 
wurde  •'^)  (tataijara  =  er  hatte  ein  [schlechtes]  Auspicium).  Schon  der 
an  einen  Vogelnamen  anklingende  Name  einer  Person  genügte,  um 
darin  eine  üble  Vorbedeutung  zu  sehen'').  Derselbe  Aberglaube  war 
bei  den  Türken  verbreitet^). 

IV.  Die  Befestigungen. 

Seit  alter  Zeit  gab  es  im  vorderen  Orient  Befestigungen  und 
der  Belagerungskrieg  war  dort,  wie  die  assyrischen  Bildwerke  zeigen, 
eine  sehr  bekannte  Kampfesform.  Daß  es  in  Arabien  schon  vor  dem 
Auftreten  Muhammeds  Festungen  gab,  wissen  wir  u.  a.  aus  der  In- 
schrift von  Hisn  el-guräb  im  Hadramaut  (vgl.  Z.  D.  M.  G.  39,  230  ff. ; 
Winckler,  Altoriental.  Forsch.  1,  327  f.)  Muhammed  selber  führte  einen 
Belagerungskrieg  gegen  die  Juden  in  Haibar  ^).  Auch  von  der  Stadt 
Tä'if  wird  berichtet,  daß  sie  befestigt,  d.  h.  mit  Mauern  und  Gräben 
umgeben  war**). 

Zur  Zeit  der  Omaijaden  gab  es  Festungen  im  ganzen  Reiche 
der  Halifen  und  auch  außerhalb  der  Reichsgrenzen.  Tabari  bezeichnet 
diese  Festungen  mit  dem  Worte  hisn.  Ursprünglich  bedeutet  hisn 
eine  Mauer,  mit  der  man  einen  Ort  umgibt'"),  dann  den  Ort  selber. 
Die  Mauer  heißt  bei  Tabari  hä'it  oder  seltener  sfir.  Als  Städte,  die 
mit  einer  Mauer  umgeben  waren,  werden  genannt :  Hims  i'),  das  bei  Hims 
gelegene  Tadmur'^),  ferner  außerhalb  der  Reichsgrenzen  Merw^^),  Sa- 

1)  II,  1316,  8.  —  2)  II,  1330,  10;  1333,  2.  —  3)  Wäkidi-Wellliausen  109, 
Abs.  3;  157,  Abs.  2,  ed.  v.  Kreraer  222,  11;  347,  1.  Tab.  II, 'llOO,  8;  1378,  5.  — 
4)  II,  1514,  9.  —  5)  II,  71,  17:  966,  11.  -  6)  II,  1607,  10.  —  7)  II,  1552,  6.  — 
8)  Wäkidi-Wellhauseri  265  f.;  Belädori  23  f.  —  9)  J.  Ilisam  869;  876.  —  10)  Belä- 
dori  139,  8.  —  11)  II,  1893,  12;  1894,  1,  vgl.  1942,  4.  —  12)  II,  1896,  19.  — 
13)  II,  1921,  12;  1932,  7. 
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markand  *)  und  Hiiganda^),  am  linken  Ufer  des  Jaxartes  östlich  Samar- 
kand.  Die  Zahl  der  Festungen  ist  sicher  nicht  unerheblich  gewesen, 
denn  es  ist  von  den  Festungen  der  Gazira  die  Rede  ^).  Ausdrücklich 
als  hisn  bezeichnet  werden:  Küfa*),  Herat  (hasina)^),  Wäsit^),  el- 
*Akr  (hasina)'),  el-Käinil  (hier  Eigenname)^).  Auch  im  Jemen  gab 
es  zur  Zeit  der  Omaijadeii  noch  Festungen^). 

Eine  andere  Art  von  Befestigungen  waren  die  Burgen,  deren 
es  auch  eine  große  Anzahl  gab.  Der  arabische  Ausdruck  für  Burg 
ist  kasr.  In  Küfa  gab  es  eine  Burg,  die  von  einer  Mauer  umgeben 
und  mit  Toren  versehen  war.  An  einem  dieser  Tore  stand  ein  Haus, 
das  dfir  er-Rümijina,  Haus  der  Romäer  hieß  '°).  Es  liegt  der  Gedanke 
nahe,  die  Romäer  mit  der  Entstehung  dieser  Burg  in  einen  Zusammen- 
hang zu  bringen.  Vielleicht  waren  sie  die  Lehrmeister  bei  der  Er- 
bauung der  Burg  und  siedelten  sich  dann  selber  unmittelbar  unter 
der  schützenden  Mauer  an.  Ob  dieses  Haus  i.  J.  60  noch  von  Ro- 
mäern  bewohnt  war,  wird  nicht  gesagt;  die  Bezeichnung  Romäerhaus 
könnte  sich  auch  im  Volksmunde  in  der  Erinnerung  an  frühere  Zeiten 
erhalten  haben.  Von  der  Stadt  Rusäfa  im  Lande  Kinnesrin  wird 
erzählt,  daß  sie  von  den  Romäern  erbaut  sei  und  zwei  Burgen  ge- 
habt hätte  ^').  Vielleicht  waren  auch  diese  Burgen  für  die  Araber 
Muster,  nach  denen  sie  im  Innern  ihres  Landes  Burgen  anlegten. 
Die  Schilderung  der  Kämpfe,  die  sich  i.  J.  IUI  in  Basra  abspielten, 
als  Jazid  b.  el-Muhallab  die  von  ^Idi  b.  'Artät  verteidigte  Stadt  be- 
lagerte, läßt  einige  Schlüsse  auf  die  Beschaffenheit  der  Burg  von 
Basra  zu.  Die  Burg  lag  so  nahe  an  der  äußeren  Befestigungsmauer 
(hä'it  s.  oben)  der  Stadt,  daß  mau  in  ihr  den  Lärm  des  draußen 
tobenden  Kampfes  deutlich  vernehmen  konnte  und  daß  die  abgeschos- 
senen Pfeile  der  Belagerer  in  die  Burg  fielen '2).  Die  Mauern  der 
Burg  waren  so  hoch,  daß  man  Leitern  heranschaffte,  um  sie  zu  er- 
steigen '3).  Unmittelbar  an  die  Burg  angelehnt  befanden  sich  Häuser  '^) 
vgl.  das  Romäerhaus  in  Küfa.  Das  Tor  der  Burg  öffnete  sich  nach 
innen,  so  daß  man,  um  den  Eingang  zu  versperren,  es  verrammeln 
oder   sich   mit   dem  Rücken   dagegen  stemmen  mußte  *^}.     Die  Burg 


1)  II,  1532,  14.  —  2)  II,  1444,  41  1446,  11.  —  3)  II,  1394,  1.  —  4)  II, 
1417,  9.  —  5)  n,  491,  17.  —  6)  II,  1404,  12.  —  7)  II,  208,  3.  —  8)  II,  1909, 
4/5.  —  9)  11,  275,  1.  —  10)  II,  256,  2;  257,  5.  vgl.  630,  12;  1885,  8.  —  11)  II, 
1738,  5.  —  12)  II,  1384,  8  tf.  — 13)  II,  1385,  2.  —  14)  II,  1385, 1  —  15)  II,  1384,  15  ff. 
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Bahra*,  in  die  i.  J.  126  der  Halife  Walid  IL  flüchtete,  wurde  aiiier 
durch  eiue  Mauer  auch  durch  eine  Kette  silsila  geschützt ').  Das  ka?r 
el-bähali  in  Huräsfin  wry  so  angelegt,  daß  das  umliegende  Gelände 
unter  Wasser  gesetzt  werden  konnte,  ein  Vorteil  für  den  Belagerten, 
der  ihm  aber  auch  verhängnisvoll  werden  konnte  ^).  Die  Burgen  in 
Hurasän^j,  die  der  oraaijadische  Statthalter  als  Zufluchtsorte  hatte, 
existierten  noch  zur  Zeit  Tabaris*).  Im  Jahre  79  als  Hassan  b. 
Nu'man  bei  Barka  in  Nordafrika  gegen  die  Kähina  kämpfte,  zog  er 
sich  nach  seiner  Niederlage  in  Burgen  zurück,  die  so  dicht  neben- 
einander standen,  daß  sie  eine  Burg  bildeten,  die  gewölbte  Dächer 
hatte'').  Diese  Bauart  dürfte  berberischen  Ursprungs  sein.  Vielfach 
befanden  sich  Burgen  im  Besitz  einzelner  Leute.  Von  den  Juden, 
die  Muhammed  bekämpfte''),  besaßen  mehrere  ihre  Ritterburg.  In 
der  Omaijadenzeit  werden  mehrfach  Burgen  genannt,  die  einzelnen 
Leuten  gehörten ;  so  gehörte  z.  B.  die  Burg  in  Tisanäbäd  bei  Kädisija 
dem  Muhammed  b.  el-'As'at  b.  Kais'),  die  Burg  Katau  dem  'Abd  el- 
Malik  b.  Muhammed  b.  el-Haggäg^).  Hinter  der  Brücke  von  Ktlfa 
hatte  'Ismä'il  b.  Abdallah  eine  Burg^),  Nasr  b.  Saijär  eine  solche  in 
Magän '").  Die  oben  erwähnte  Burg,  in  die  der  Halife  Walid  II. 
flüchtete,  gehörte  dem  Nu'nian  b.  Basir  "). 

Eine  dritte  Art  von  Befestigungen  sind  die  kal'a  genannten. 
Tabari  erwähnt  solche  in  Färs  '-),  in  Sigistan  ^^)  und  in  Sugd  '*).  Nach 
der  Erklärung  der  arabischen  Wörterbücher  '^)  ist  unter  kaVa  ein 
Kastell  zu  verstehen,  das  meistens  auf  einem  Berggipfel  angelegt  war. 
Tabari  gebraucht  das  Wort  immer  nur  von  Festungen  in  den  Grenz- 
provinzen des  omaijadischen  Reiches. 

Zusammenfassend  läßt  sich  sagen,  daß  man  zur  Zeit  der  Omai- 
jaden  drei  Arten  von  Festungen  kannte:  1.  hisn  d.  i.  eine  Stadt,  die 
ihrem  ganzen  Umfange  nach  von  einer  Mauer  umgeben  ist,  2.  kasr 
d.  i.  eine  Burg,  die  entweder  innerhalb  einer  größeren  Stadt  gelegen 
ist  und  den  Bewohnern  derselben  bei  feindlichem  Angriff  Schutz  ge- 
währt oder  die  Besitzung  eines  einzelnen  Mannes  ist,  meist  wohl  zum 


1)11,  1806,6,  11.-2)11,  1421,14;  1423,10;  1424, 1.  —  3)  vgl.  II,  696,  6  f.— 
4)  II,  1767,  4  ff.  —  5)  Belädori  229,  10.  —  6)  Wäkidi-Wellhauseu  268,  Abs.  2; 
270,  Abs.  6  ;  273,  Abs.  1.  —  7)  II,  718,  14.  —  8)  II,'  1793,  13.  —  9)  II,  1813,  6.  — 
10)  II,  1846,  6.  —  11)  II,  1796,  6.  —  12)  11,  15,  6:  1393,  10.  —  13)  II,  1636,  13, 
1.  Z.  —  14)  II,   1431,  10;  1447,  3.  —  15)  TA,   'Akrab  el-mawärid  vgl.  Freytag. 
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Schutze  seines  Lautlbesitzes,  3.  kara  d.  h.  ein  schwer  zugängliches 
Bergversteck,  das  den  Bewohnern  der  äußeren  Grenzprovinzeu  als 
Zufluchtsort  dieut. 

Drohte  einer  Stadt  eine  Belagerung,  so  legte  der  Verteidiger, 
falls  die  Zeit  hierzu  reichte,  vor  der  Stadtmauer  einen  Graben 
handak  (persisch)  an,  der  die  ganze  Stadt  umgab  und  den  Belagerern 
die  Annäherung  an  die  Mauer  erschwerte.  Auf  diese  Weise  wurde 
Basra  befestigt '),  ebenso  die  Stadt  Kamarga  in  Sugd  ^).  Für  Wasit 
wurde  i.  J.  102  die  Anlage  eines  solchen  Grabens  in  Erwägung  ge- 
zogen^) und  i.  J.  128  wurde  ein  Tor  von  Merw  auf  diese  Weise 
gesichert^).  In  Hwfirezm  waren  drei  Städte  von  Gräben  umgeben^). 
Diese  letztgenannten  Gräben  bezeichnet  Tabari  als  färikin  '■),  ein  Wort, 
das  nach  dem  persischen  pargin  gebildet  ist  und  einen  Graben  be- 
zeichnet, der  zur  Aufnahme  von  Wasser  bestimmt  ist ''). 

Auch  für  das  otfeue  Gefecht  bediente  man  sich  des  Grabens.  Die 
Einführung  dieser  Feldbefestigungen  wird  Muhammed  zugeschrieben. 
Wälvidi  ^)  berichtet,  wie  er  den  Perser  Salmän  heranzog,  die  Muslime 
in  der  Anlage  eines  Grabens  zu  unterweisen  und  wie  diese  dann  mit 
Schaufeln,  Picken  und, Körben  in  6  Tagen  einen  Graben  aushoben, 
der  von  el-Madäd  über  Dubäb  bis  Rätig  ging.  Allerdings  war  er  nur 
einen  Klafter  breit.  Daß  der  Grabenkrieg  den  Arabern  vorher  un- 
bekannt war,  geht  aus  dem  Vorw^urf  hervor,  den  die  Mekkaner  den 
Muslimen  machten:  das  sei  eine  unwürdige  und  uuarabische  Kriegs- 
list ^).  Muhammeds  Beispiel  fand  schon  bald  Nachahmung,  denn  als 
er  i.  J.  7  vor  Haibar  anrückte,  waren  die  dortigen  Juden  im  Begriff, 
mit  Schaufeln,  Hacken  und  Körben  vor  die  Stadt  zu  gehen,  doch 
offenbar,  um  sich  einen  Graben  anzulegen  ^").  Ueber  die  Art,  wie 
zur  Zeit  der  Omaijadeu  ein  handak  angelegt  wurde,  finden  sich  bei 
Tabari  keine  direkten  Mitteilungen.  Aus  seinen  Angaben  läßt  sich 
aber  der  Schluß  ziehen,  daß  ein  handak  stets  einen  Raum  umschloß, 
der  einer  Truppe  als  Lagerplatz  diente.  Ob  er  kreisförmig,  vier- 
oder  mehreckig  verlief,  war  vermutlich  von  dem  Gelände  abhängig. 
Wenn  berichtet  wird,   daß  die  Ausdehnung   eines  handak  eine  Para- 


1)  II,  1381,  2.  —  2)  II,  1517,  15.  —  3)  II,  1404,  10.  —  4)  II,  1922,  18.  — 
5)  II,  1238,  7.  —  6)  vgl.  Belädori  205,  9;  319,  18;  421,  3.  —  7)  Belädori  Gloss. 
s.v.  frk.  —  8)  Uebers.  Wellhausen  192  if.  —  9)  Wäkidi -Wellhausen  201,  Abs.  ^, 
209,  l.'Z.  —  10)  Wäkidi -Wellhausen  267,  Abs.  3. 
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sänge  betrug '),  so  heißt  das,  daß  der  Weg,  den  man  beim  Abgehen 
dieses  handak  zurücklegen  mußte,  um  zu  seinem  Ausgangsort  zu  ge- 
langen, eine  Parasange  lang  war.  Ein  handak,  der  für  1000  0  oder 
6000^)  Menschen  angelegt  war,  umschloß  einen  Raum,  der  für  so 
viele  Menschen  Lagerplatz  bot.  Es  wäre  falsch,  den  handak  der 
Araber  mit  dem  modernen  Schützengraben  zu  vergleichen.  Letzterer 
bildet  die  befestigte  Grenze  zwischen  zwei  kriegführenden  Völkern 
und  dient  dabei  der  fechtenden  Truppe  als  Schutz  gegen  die  Wir- 
kung der  modernen  Geschosse,  während  der  handak  den  kleinen  Raum, 
den  eine  rastende  Truppe  einnahm  gegen  feindliche  Ueberfälle  sicherte. 
Die  Erfahrung,  daß  hierfür  ein  Graben  von  der  Breite  eines  Klafters 
nicht  genügte,  mußte  schon  Muhammed  machen.  Leider  fehlen  An- 
gaben über  Breite  und  Tiefe  des  handak  bei  Tabari. 

Bei  der  Rast  auf  einem  Marsch  einen  Graben  anzulegen,  war 
die  Pflicht  eines  gewissenhaften  Führers*).  Der  byzantinische  Kaiser 
Leo  VI,  886  —  912  nennt  (in  Meursii  opera  ed.  Laurius,  Florentiae 
1745.  vol.  VI,  812)  als  eine  Eigenart  der  Sarazenen,  .daß  sie  nachts 
schwer  zugängliche  Orte  aufsuchten  oder  ihr  Lager  sicher  umhegten 
(Tispi'^paxxouaiv),  um  sich  gegen  feindliche  Ueberfälle  zu  schützen. 
Plätze,  die  durch  ihre  natürliche  Beschaffenheit  größere  Sicherheit 
boten,  wurden  bevorzugt"^).  Die  „Tore"  des  handak  sind  die  Stellen, 
die  für  den  Verkehr  des  Heeres  im  Lager  mit  der  Außen\Yelt  frei 
blieben  und  deshalb  besonders  gesichert  werden  mußten^). 

Der  handak  diente  auch  dazu,  sich  gegen  einen  Gegner,  dem 
man  nicht  in  offener  Feldschlacht  entgegenzutreten  wagte,  zu  ver- 
schanzen^). Der  Angreifer  schritt  dann  entweder  zur  Belagerung^) 
oder,  fühlte  er  sich  hierfür  nicht  stark  genug,  verschanzte  er  sich 
auch  in  einem  handak.  Dann  begann  ein  Plänkelkrieg  '*),  der  an  den 
modernen  Stellungskrieg  erinnert.  Von  so  langer  Dauer,  wie  im  Welt- 
kriege, waren  diese  Stellungskämpfe  allerdings  nicht,  immerhin  be- 
richtet Tabari  von  6  Monaten*")  und  einem  Jahr*').  Auch  eine  an- 
greifende Truppe  legte  einen  Graben  an,  um  für  den  Fall  eines  Miß- 
erfolges  einen  Rückhalt    für   die  Verteidigung  zu  haben '^).     Solche 


1)  11,  2004,  (i.  —  2)  II,  1956,  18.  —  3)  II,  696,  9.  —  4)  II,  903,  13;  907,  2; 
1397,  5;  1548,  1.  Z.  vfr].  1551,  5if.  —  5)  II,  932,  1.  Z. ;  1099,  9.  —  6)  II,  585,  11 ; 
1968,  4.  —  7)  Belädori  213,  1.  —  8)  II,  1512,  8.  —  9)  II,  1064,  3.  —  10)  II, 
1944,  13.  —  11)  II,"491,  15.  —  12)  II,  1901,  14  ff.  ' 
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Führer,  deren  Ideal  die  alte  Beduinentapferkeit  war,  verschinähten 
diese  Kampffonn,  wie  der  Ausspruch  des  'Abd  er-Rahmäu  b.  Mihiiaf ); 
„unser  haudak  ist  unser  Schwert"  zeigt  und  sein  drastisches  Wort: 
lahum  'ahwanu  'alaija  min  dartati  '1-ganial ''').  War  ein  schwerer 
Kampf  zu  erwarten,  so  legte  man  außer  dem  Graben  noch  eine  Mauer 
hä'it^)  oder  einen  Wall  musanua  •*)  an. 

Im  Jahre  112  als  Gunaid  b.  'Abd  er-Rahnuln  auf  seinem  Zuge 
gegen  Samarkand  von  einem  Sandsturm  rahg  überrascht  wurde,  ließ 
er  absitzen  und  befahl  dann,  daß  jeder  Führer  kä'id  für  sich  einen 
Graben  anlegen  ließe  ^).  Der  handak  war  also  auch  ein  Schutz  gegen 
den  Sandsturm  und  zwar  wohl  in  der  Weise,  daß  der  Graben  an  der 
Seite  angelegt  wurde,  aus  der  der  Wind  den  Sand  herantrieb.  Der 
Graben,  hinter  dem  die  Truppe  lagerte,  fing  dann  einen  großen  Teil 
des  Sandes  auf.  Jeder  Teilnehmer  am  Weltkriege  wird  die  Erfahrung 
gemacht  haben,  daß  bei  einem  Schneetreiben  der  Wind  den  Schnee 
stets  in  die  Schützengräben  trieb,  so  daß  diese  manchmal  vollständig 
verweht  waren,  während  das  Gelände  an  der  der  Windrichtung  ab- 
gewandten Seite,  fast  frei  blieb  vom  Schnee.  Von  einem  Falle  wird 
ferner  berichtet,  wo  ein  Graben  als  Schutz  gegen  den  Sandsturm  in 
einem  trockenen  Flußbett  angelegt  wurde  ^).  Dieser  Graben  wurde 
später  auch  zur  Verteidigung  benutzt'). 

Um  einen  in  einem  handak  verschanzten  Gegner  mit  größeren 
Truppenmassen  angreifen  zu  können,  mußte  man  den  handak  zuwerfen. 
Es  wird  berichtet,  daß  man  hierfür  Erde  in  Esels-  und  Maultiersätteln 
und  Körben  heranschaifte  ^)  oder  mit  Erde  gefüllte  Häute  in  den 
Graben  warf^). 

Von  weiteren  Befestigungsmitteln  wird  aus  der  Omaijadenzeit 
nicht  berichtet.  Sie  dürften  aber  keineswegs  unbekannt  gewesen  sein, 
denn  Wakidi '")  erzählt,  daß  die  Muslime  i.  J.  8  bei  der  Belagerung 
von  Tä'if  hölzerne  Hacken  hasak  min  ^idän  also  spanische  Reiter  um 
die  Stadt  legten,  um  den  Belagerten  Ausfälle  zu  erschweren.  Ferner 
waren  die  Bewohner  von  Sugd  wohlvertraut  mit  der  Anlage  von  Wolfs- 
gruben. Sie  hoben  einen  Graben  aus,  bedeckten  ihn  mit  Rohr  und 
maskierten  dieses  durch  darauf  gestreuten  Sand  ").  Es  ist  anzunehmen, 


1)  II,  875,  12.  —  2)  II,  826,  17.  —  3)  II,  1407,  5.  —  4)  II,  952,3.  — 
5)  II,  1538,  3.  —  6)  II,  1597,  15.  —  7)  II,  1600,  15  ff.  —  8)  II,  1399,  10  ff.  - 
9)  II,  1525,  8.  —  10)  AVäk.-WeUh.  370,  Abs.  1.  —  11)  II,  1443,  7  ff. 
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daß  die  Araber,   wie  in  vielem  anderen  so  auch  in  der  Uebernalnne 
derartiger  Kampfmittel  gelehrige  Schüler  waren. 

V.  Die  Waffengattungen. 

Den  Begriff  der  Waffengattungen  von  dem  moderneu  Heere  auf 
das  Heer  der  Omaijaden  zu  übertragen,  ist  nur  in  beschränktem  Um- 
fange möglich.  Die  Art  der  Bewaffnung,  besonders  das  Fehlen  von 
Fernkampfwaffen  im  modernen  Sinne,  läßt  uns  bei  dem  omaijadischen 
Heere  nur  zwei  eigentliche  Waffengattungen  unterscheiden,  die  In- 
fanterie und  die  Kavallerie,  deren  hauptsächlichstes  Unterscheidungs- 
merkmal nicht  ihre  Bewaffnung  ist,  sondern  ihre  Verwendung  im 
Gefecht  als  Berittene  oder  nicht  Berittene.  Im  Anschluß  an  die  Be- 
trachtung dieser  Beiden  wird  noch  von  Truppenarten  die  Rede  sein, 
die  man  nach  der  Art  ihrer  Verwendung  auch  als  besondere  Waffen- 
gattungen bezeichnen  könnte. 

Wie  die  Araber  selber  die  verschiedenen  Waffengattungen  be- 
werteten, zeig  teine  Erzählung  bei  Wäkidi  *).  Nach  der  Schlacht  bei 
Badr,  als  die  Beute  verteilt  wurde,  meinte  ein  Mitkämpfer,  daß  ein 
Reiter  mehr  haben  müsse  als  die  andern  da'if  (wörtlich :  Schwächlinge), 
da  er  mehr  geleistet  habe.  Muhammed  leimte  dieses  Ansuchen  ab. 
An  anderer  Stelle^)  erzählt  ein  Mitkämpfer  aus  dem  Kampf  gegen 
den  jüdischen  Stamm  Kuraiza  (i.  J.  5),  daß  er  als  Reiter  .von  der 
Beute  45  Dinare  bekommen  habe:  das  dreifache  des  gewöhnlichen 
Anteils,  und  ebenso  bekamen  nach  den  Kämpfen  bei  Haibar  3)  und 
Gir'ana*)  die  Reiter  je  drei  Lose,  während  die  andern  Kombattanten 
je  ein  Los  erhielten.  Der  Beduinenkampf  war  ein  Reiterkampf  und 
auch  zur  Zeit  Muhammeds  und  später  hatte  die  Reiterei  die  Haupt- 
last des  Kampfes  zu  tragen,  daher  galt  sie  auch  mehr  als  die  anderen 
Waffengattungen. 

Noch  zur  Zeit  der  Omaijaden  bildete  man  selbständige  Truppen- 
körper, die  nur  aus  Reitern  bestanden.  Im  Jahre  127  stellten  der 
Halife  Marwan  II.  und  der  aufständische  Sulaiman  b.  Hisäm  Reiter- 
heere von  je  7000  Mann  auf.  Von  dem  des  Sulaiman  wird  berichtet, 
daß  es  in  eine  Vorhut  und  zwei  Flügel  eingeteilt  gewesen  sei  ^).    Im 


1)  ed.  V.  Kreiner  93,  9,  Wellhausen  65,  Abs.  4.  —  2)  Wäkidi -Wellhausen  221, 
Abs.  5.  —  3)  Wäkidi -Wellhausen  285,  Abs.  1.  —  4)  ib.  377,  Abs.  3.  —  5)  II, 
1920,  2  ff. 
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Jahre  101  schickte  Jazid  II.  dem  Jazid  b.  el-MuhaUab  eine  Truppe 
von  4000  Heitern  entgegen ').  Einen  besonderen  Ruf  scheinen  zur 
Zeit  der  Omaijaden  die  Reiter  von  Huräsän  genossen  zu  haben  2). 

Für  eine  Reitertruppe  finden  sich  bei  Tabari  mehrere  verschiedene 
Bezeichnungen.  Die  häufigste  derselben  ist  katiba.  Der  Ausdruck 
wird  schon  von  den  alten  Dichtern,  besonders  'Antara  ^)  gebraucht*). 
Wenn  man  die  Aeußerung  des  ^\ntara  (15,  10),  daß  jede  katiba  eine 
Fahne  liwä'  führte,  mit  der  des  Harit  (mu^al.  49),  daß  jeder  Stamm 
seijie  Fahne  hatte,  vergleicht,  so  könnte  man  zu  dem  Schluß  kommen, 
daß  katiba  die  berittene  Streitmacht  eines  Stammes  bedeutet.  Später 
wird  dann  der  Ausdruck  von  einer  Reitertruppe  überhaupt  gebraucht, 
ohne  Rücksicht  auf  das  Stammesprinzip.  Die  Reiterschar,  die  sich 
vor  der  Schlacht  am  'üluid  unter  Ibn  Tbaij  von  ^luhannned  trennte, 
wird  katiba  genannt-^);  Eine  Truppe  von  bestimmter  Stärke  dürfte 
katiba  kaum  bezeichnen,  denn  die  Angaben  des  TA^),  nach  denen 
die  Stärke  einer  katiba  zwischen  100  und  1000  schwankt,  sind  doch 
zu  unbestimmt.  Bei  Tabari  ist  von  einer  etwa  100  Mann  starken 
katiba  die  Rede  ^),  auch  wird  erzählt,  daß  i.  J.  76  der  Härigitenführer 
Sabib  seine  600  Reiter  in  drei  karädis  teilte,  die  auch  mit  katiba 
bezeichnet  werden*).  Hier  wäre  also  die  Stärke  einer  katiba  200  Mann. 
Für  den  allgemeinen  Sprachgebrauch  ist  unter  katiba  eine  Reitertruppe 
zu  verstehen,  die  für  einen  besonderen  Zweck  formiert  wurde  (kattaba'') 
z,  B.  gegen  einen  gefährlichen  Gegner '")  oder  zur  Verstärkung  anderer 
Truppenteile^').  Eine  ähnliche  Formation  wie  die  katiba  ist  der 
mikuab,  plur.  makänib,  -der  neben  der  katiba  erwähnt  wird  *''').  Nach 
dem  TA  und  Ibn  Sida")  ist  er  «ine  Reiterschar  von  30 — 40  Mann, 
daneben  wird  seine  Stärke  aber  auch  auf  300  (TA)  und  1000  oder 
100  oder  200  (Ibn  Ginni  bei  Ibn  Sida  a.  a  0.)  angegeben. 

Eine  weitere  Reiterformation  ist  die  rabita,  plur.  rawäbit.  Der 
Ausdruck  hailuu  min  rawäbitihi  '^),  Reiterei  von  seinen  rawabit  zeigt, 
daß  die  rabita  von  Reitern  gebildet  wurde.  Der  Umstand,  daß  sie 
mehrfach  neben  der  andern  Reiterei  fursän  erwähnt  wird'^),   deutet 


1)  II,  1390,  1.  —  2)  II,  1422,  2.  —  3)  7,  8;  15,  10:  19,  13.  —  4)  Vgl. 
Jacob,  das  Leben  der  vorislam.  Beduinen  255.  —  5)  Wäkidi  ed.  v.  Kremer  217, 
1.  Z.  —  6)  s.  V.  ktb.  —  7)  II,  615,  5.  —  8)  II,  959,  8.  —  9)  II,  709,  1.  —  10)  II, 
1077,  4tf.  —  11)  II,  888,  12.  —  12)  II,  554,  18.  —  13)  lütäh  el-muhassas  YI,  202. 
—  14)  II,  1939,  16.  —  15)  II,  1920,  1;  1970,  17. 
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darauf  hin,  daß  zwischen  ihr  und  dieser  ein  Unterschied  bestand. 
Sie  war  eine  Gardetruppe,  die  sich  stets  in  der  Nähe  eines  Halifen') 
oder  Feldherrn  ^)  befand,  während  mit  fursan  eine  Linientruppe  be- 
zeichnet wird.  Von  Zijäd  wird  erzählt,  daß  er  als  erster  eine  räbita 
als  Wache  (harasun  räbitatun)  um  sich  hatte,  die  500  Mann  stark 
war^).  'Asras  b.  ^Abdallah  führte  als  erster  die  räbita  in  Huräsan 
ein*).  Gegen  Ende  der  omaijadischen  Zeit  scheint  die  räbita  eine 
reguläre  Kampftruppe  geworden  zu  sein,  denn  es  ist  kaum  anzunehmen, 
daß  ein  Fürst  30  000  °)  oder  40  000  ^)  Manu  zu  seiner  persönlichen 
Bedeckung  brauchte. 

Die  kurdüsa')  ist  ebenfalls  eine  Reitertruppe.  TA  erklärt 
den  plur.  karädis  mit  katä'ib.  Bei  Ibn  Sida**)  steht  der  Ausdruck 
kurdüs  neben  ra'il  und  bedeutet  demnach  etwa  Herde,  Trupp  (von 
Pferden).  Mit  karädis  werden  die  Schwadronen  des  Härigitenführers 
Öabib  bezeichnet,  in  einem  Falle  sind  sie  30  Mann  stark  ^),  in  einem 
andern  200  '"),  während  an  einer  dritten  Stelle  ihre  Stärke  nicht  ge- 
nannt wird'^).  Von  Marwän  II.  wird  erzählt,  daß  er  i.  J.  128  die 
bisher  übliche  saff-Einteilung  durch  die  kurdüsa-Formation  ersetzte 
und  daß  bald  andere  Führer  seinem  Beispiel  folgten  ^^).  Die  saff- 
Einteilung  war  eine  Tiefeustaffelung,  in  der  angegriffen  wurde.  Gab 
man  diese  auf,  und  griff  statt  dessen  in  mehreren  kleinen  Formationen 
an,  so  wurde  aus  dem  geordneten  Frontalangriff  ein  Vorstoßen  kleinerer, 
nicht  in  die  Tiefe  gegliederter  Formationen,  das  den  Erfolg  nicht  in 
dem  wuchtigen  Stoß  der  geschlossenen  Masse,'  sondern  in  einer  allmäh- 
lichen Zermürbung  des  Gegners  durch  viele  kleine  Teilangriffe  suchte. 

Mehrfach  wird  auch  eine  gepanzerte  Reiterei  erwähnt  hail  mu- 
gaffafa  oder  einfach:  mugatfafa '^).  Sie  scheint  nicht  sehr  häufig  ver- 
wendet worden  zu  sein,  wahrscheinlich  weil  sie  durch  den  schweren 
Panzer  an  Beweglichkeit  einbüßte  und  so  ihr  Wert  als  Gefechtstruppe 
vermindert  w^urde.  Der  Panzer,  den  sie  trug  hieß  tigfäf  '*).  Wird 
die  mugaffafa  neben  der  anderen  Reiterei  erwähnt,  so  wird  die  letztere 


1)  II,  1893,  11,  17;  1898,  9;  1910,  20;  1939,  5;  1970;  17.  —  2)  II,  1920  1.  — 
3)  II,  79,  8.  —  4)  II,  1504,  14  vgl.  1518,  7.  —  5)  11,  1945,  15.  —  6)  II,  1876,  10.  — 
7)  Zur  Ilerkuuft  des  Wortes  vgl.  Fränkel,  Fremdwörter  239.  —  8)  Kitäb  el- 
muhassas  VI.  202.  —  9)  II,  890,  17  ff.  —  10  II,  959,  8.  —  11)  II,  973,  9ff.  — 
12)  II,  1941,  15;  1944,  (iff.  vgl.  Wellhauseu,  Arab.  Reich  232/3.  —  13)  II,  958,  8; 
1406,  6;  1517,  10;  1704,  5.  —  14)  vgl.  Fräukel  a.  a.  0.  243. 
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als  muganada  (garada  Il-privare,  deiiudare)  bezeichnet ').  lu  der 
Schilderung  der  Schlacht  bei  Kadisija  wird  neben  den  anderen  Teilen 
der  Schlachtaufstellung  auch  die  mugarrada  erwähnt,  ohne  daß  dabei 
von  einer  nuigaffafa  die  Rede  ist  2).  Mugarrada  ist  hier  also  gleich- 
bedeutend mit  hail  schlechthin. 

Bei  der  Reiterei  waren  bestimmte,  formelhafte  Kommandos  üblich, 
die  überliefert  werden.  Der  Befehl  zum  Aufbruch,  den  der  munadi 
ausrief,  lautete:  ja  haila  'llahi-'rkabi^).  Meist  wurde  noch  hinzu- 
gefügt: wa'absiri*).  Bei  einem  Halt  hieß  das  Kommando:  el-'arda, 
el-'arda^)!     „Absitzen!" 

Eine  spezielle  Aufgabe  der  Reiterei  im  Gefecht  war  die  Ver- 
folgung des  Gegners,  nachdem  das  Fußvolk  ihn  zum  Weichen  ge- 
bracht hatte  *^). 

Neben  der  Reiterei  war  das  Fußvolk  die  Hauptwaife.  Sie  war 
im  Gefecht  unentbehrlich.  Griff  eine  Reitertruppe  einen  Gegner  an, 
der  auch  über  Fußtruppen  verfügte,  so  w^ar  sie  genötigt,  einen  Teil 
ihrer  Mannschaften  absitzen  zu  lassen  und  im  Fußgefecht  zu  ver- 
wenden'). Andererseits  verstand  man  sich  aber  auch  dazu,  im  Notfalle 
Fußtruppen  beritten  zu  machen,  wenn  es  an  Reiterei  fehlte**).  Im 
Allgemeinen  war  der  einzelne  Mann  zu  der  einen  oder  andern  Truppen- 
gattung gehörig  und  in  ihrer  Kampfesweise  erfahren.  Als  Ausnahme 
wird  Mus'ab  b.  ez-Zubair  genannt,  der  sowohl  zu  Pferde  färisan  wie 
auch  zu  Fuß  rägilan  gleich  vorzüglich  focht  ^).  Daß  selbständige 
Truppenkörper  nur  aus  Fußvolk  bestanden  hätten,  wird  aus  der  Omai- 
jadenzeit  nicht  berichtet.  Daß  es  möglich  war,  ein  Gefecht  nur  mit 
Fußtruppen  zu  führen,  zeigt  das  Beispiel  Muhammeds,  der  bei  Badr 
über  kein  einziges  Pferd  verfügte  und  für  den  Marsch  dahin  auch 
nur  70  Kamele  hatte,  die  von  seinen  Anhängern  abwechselnd  geritten 
wurden*'').  Sa'd  b.  'Abi  Wakkas  legte  den  ganzen  Weg  von  Medina 
nach  Badr  und  zurück  zu  Fuß  zurück'*).  Es  ist  auch  nur  von  einem 
Führer  von  Fußtruppeu  musät  die  Rede'^). 

Bewaffnet  waren  die  Fußtruppen  mit  Lanzen*^),   Bogen *••)   und 

1)  II,  1534,  l.Z.bis  1536,  6 ;  1552,  3.  —  2)  I,  2224, 10 ;  2225,  9 ;  vgl.  Delbrück, 
Geschichte  der  Kriegskunst  III,  220.  —  3)  II,  284,  11.  —  4)  II,  317,8;  919,  7; 
949,  5;  1318,  12.  —  5)  II.  49,  13;  58,  15;  925,  11;  960,  16;  1538,  3;  1707,  7.  — 
6)  II,  591,  9.  -  7)  II,  554,  15  ff.  —  8)  II,  887,  5.  —  9)  II,  481,  16.  —  10)  Ibn 
Hisäm  433,  3.  —  11)  Wäkidi  ed.  v.  Kremer  19,  7.  —  12)  ib.  1-9,  13.  —  13)  II, 
852,  18.  —  14)  II,  889,  18. 
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der  gemeinsamen  Waffe  aller  Truppen,  dem  Schwert ').  Diese  drei 
Waffen  besaß  der  vollständig  ausgerüstete  Fußsoldat,  wenn  er  im  Fern- 
and Nalikampf  verwendet  werden  sollte  ^j.  Die  beliebteste  Waffe, 
in  deren  geschickter  Handhabung  die  Araber  auch  bei  andern  Völkern 
ein  besonderes  Ansehen  genossen,  waren  Bogen  und  Pfeil.  Von  'Abd- 
allah, dem  Sohn  Jazids  IL  wird  erzählt,  daß  er  zu  den  besten  arabischen 
Bogenschützen  seiner  Zeit  gehörte^).  Sufjän  b.  Abi  '1-^Alija  verwandte 
Bogenschützen  für  seine  persönliche  Bedeckung.  War  er  zu  Pferde, 
so  mußten  sie  vor  ihm  hergehen*). 

Häufig  werden  die  Bogenschützen  murämija,  näsiba  neben 
dem  Fußvolk  als  besondere  Waffengattung  erwähnt^).  Der  Unterschied 
zwischen  beiden  in  der  Bewaffnung  und  taktischen  Verwendung  wird 
der  gewesen  sein,  .d'^^ß  die  Bogenschützen  keine  Lanzen,  sondern  neben 
ihrem  Bogen  nur  ein  Schwert  zur  Selbstverteidigung  hatten.  Sie 
waren  also  eine  Fevukampftruppe,  während  die  eigentlichen  Fußtruppen 
rigala,  die  mit  Bogen,  Lanze  und  Schwert  ausgerüstet  waren,  im 
Fern-  und  Nahkampf  verwendet  werden  konnten..  Daß  die  Bogen- 
schützen einen  hohen  Kampfwert  besaßen,  geht  daraus  hervor,  daß 
gerade  sie  eingesetzt  wurden,  wenn  es  galt,  eine  kritische  Situation 
zu  retten  '^).  Ihr  Einsatz  geschah  meist  nicht  geschlossen,  sondern . 
in  einzelnen  Gliedern,  'alä  hidatin  '),  die  auf  das  übrige  Heer  verteilt 
wurden,  als  Plänkler  zur  Bedeckung  der  Kerntruppen  ^).  Bei  Be- 
lagerungskämpfeu  wurden  die  Bogenschützen  mit  großem  Vorteil  ver- 
wendet. Als  i.  J.  110  auf  dem  Zuge  des  'Asras  gegen  Sugd  und  Buhärä 
ein  Teil  der  Muslime  in  Kamarga  eingeschlossen  wurde  und  die  Bela- 
gerer einen  Damm  gegen  die  Stadtmauer  bauten,  schlugen  die  Muslime 
diesem  Damm  gegenüber  Löcher  in  die  Mauer  und  postierten  dahinter 
Bogenschützen,  die  mit  gutem  Erfolg  den  Gegner  beschossen  ^j.  Auch 
besetzte  man  Stadtmauern  oder  Hausdächer  mit  Bogenschützen,  um 
Stadt-  und  Straßeneingänge  zu  verteidigen  '").  Ferner  legte  man  Bogen- 
schützen als  Besatzung  in  eine  unterworfene  feindliche  Stadt,  wie  es 
von  Farahsad  berichtet  wird").  Als  besonders  gute  Bogenschützen 
waren  die  Leute  aus  Buhärä  bekannt'^). 


1)  n,  589,  12;  950,  10.  —  2)  II,  761,  9.  —  3)  II,  429,  8.  —  4)  II,  897, 
1.  Z.  —  5)  II,  344,  13,  15;  1551,  13.  —  (3)  II,  1708,  12.  —  7)  II,  974  ff.  — 
8)  II,  932,  3.  —  9)  TI,  1521,  1.  Z.ff.  —  10)  II,  57,  5;  626,  20ff.  -  11)  II,  1540,  3.  — 
12)  II,  170,  5;  vgl.  443,  9;  464,  12. 
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In  einem  motlernen  Heere  ist  nach  den  Fußtruppen  die  Artillerie 
die  wichtigste  Watfeugattung.  Auch  die  oniaijadischen  Heere  kannten 
eine  Artillerie;  die  Watfe,  die  sie  führte  war  die  Wurfmaschine. 
Aus  dem  Jahre  117  wird  ein  Kommandeur  der  Wurfinaschinen  ge- 
nannt V-  Von  der  Truppe,  der  die  Bedienung  der  Wurfinaschinen 
oblag,  ist  dagegen  nirgends  die  Rede.  Ueber  die  Wurfmaschinen 
selber  vgl.  unter  Waffen. 

Pioniere  im  heutigen  Sinne  gab  es  in  den  omaijadischen  Heeren 
nicht.  Doch  wurden  Truppen  gelegentlich  zu  Dienstleistungen  ver- 
wandt, die  in  einem  modernen  Heere  dieser  Waffengattung  zufallen 
würden.  Jazid  b.  el-Muhallab  bestimmte  i.  J.  98  Leute  dazu,  Bäume 
zu  fällen  und  die  Wege  in  Stand  zu  setzen  d.  h.  Knüppeldämme  zu 
bauen.  Die  Bezeichnung  für  diese  Leute  ist  fa'ala  (plur.  von  fä'il)^). 
Auch  kam  es  vor,  daß  Leute  mit  Aexten  ausgerüstet  wurden,  um 
Bäume  zum  Brückenbau  zu  fällen  ^).  Die  Leute,  die  zum  Nieder- 
legen feindlicher  Befestigungswerke  verwandt  wurden,  heißen  auch 
fa^ala*).  An  technischen  Hilfsmitteln  werden  nur  Schiffe  genannt. 
Die  Pontonbrücke,  auf  der  i.  J.  77  der  Harigitenführer  Sabib  den  Tod 
fand,  befand  sich  zwar  in  'Ahwaz  über  dem  Dugail-Fluß-'),  aber  es  be- 
steht doch  die  Möglichkeit,  daß  die  Araber  auch  diese  Art  Brücken  zu 
bauen  kannten  und  von  ihr  Gebrauch  machten.  Die  Verwendung 
von  Schiffen  für  Truppen-  und  Materialtransporte  war  allgemein  üblich. 
Der  Euphrat*^),  Tigris^)  undOxus")  waren  als  Wasserstraßen  für  die 
Kriegführung  infolgedessen  von  großer  Bedeutung.  Für  ihre  Flucht 
nach  Kandäbil  i.  J.  102  benutzten  die  Muhallabiden  Meeresschiffe 
sufun  el-bahrija,  die  im  Unterschied  von  den  Flußschiffen  wohl  stärker 
gebaut  und  seetüchtig  waren").  Auch  Truppentransporte  aus  Tmän 
und  Balirain  mußten  mit  solchen  Schiffen  ausgeführt  werden^"). 

Entsprechend  dem  modernen  Train  ist -auch  der  Troß  der  omai- 
jadischen Heere  als  eine  besondere  Waffengattung  zu  betrachten.  Der 
Troß  bestand  aus  Lasttieren,  Fahrzeugen,  Herden  von  Schlachtvieh'^) 
und  den  militärischen  Verwaltungseinrichtungen  wie  der  Kriegskasse 
und  verschiedenen  Magazinen  '*).   Ferner  befanden  sich  bei  dem  Troß 


l)  II,  1582,  14.  —  2)  II,  1320,  14.  —  3)  II,  1877,  16;  vgl.  1359,  10.  — 

4)  n,  1187,  1.  Z.  ff.  —  5)  II,  974,  18.  —  6)  II,  1401,  1.  Z.;  7)  1124,  1.  Z.  -  8)  II, 

1024,  10;  1484,  7;  1584,  5  ff.  —  9)  II,  1410,  3  ff.  -  10)  U,  1404,  10  ff.  — 
11)  II,  1597,  4  ff.  —  12)  II,  1395,  8. 
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die  Familien  der  Krieger'),  Gefangene 2)  und  Kaafleute.  Die  letz- 
teren brauchte  man  als  Marketender')  und  Fouragiere^).  Zur  Führung 
des  Trosses  wurde  wohl  meist  ein  besonderer  Mann  bestimmt,  wie 
von  einem  Falle  berichtet  wird'')-  'Asad  b.  'Abdallah  ließ  i.  J.  119 
seinen  Troß  vor  dem  Gros  marschieren.  Vielleicht  war  das  auf  längeren 
Märschen  üblich,  da  der  Troß  als  der  schwerfälligste  Teil  eines  Heeres 
die  Marschgeschwindigkeit  bestimmte*').  Bei  größeren  und  länger 
dauernden  Kämpfen  blieb  der  Troß  zurück')  und  zerstreute  sich  in 
die  unüiegenden  Ortschaften,  so  daß  er  bei  einem  Aufbruch  wieder 
gesammelt  werden  mußte  ^). 

VI.  Die  Waffen. 

lieber  die  Watfen  der  alten  Araber  liegt  die  Monographie  von 
F.  W.  Schwarzlose  vor.  Schwarzloses  Quellen  sind  die  altarabischen 
Dichter.  Nach  ihren  Angaben  entwirft  er  ein  Bild  von  der  Bewaff- 
nung der  Araber  vor  dem  Islam  und  zur  Zeit  der  Entstehung  des 
Islam.  Die  arabischen  Philologen  haben  auch  schon  früh  angefangen, 
über  diesen  Gegenstand  Material  zu  sammeln.  Es  findet  sich  in  den 
bekannten  arabischen-  Nachschlagewerken  z.  B.  im  Tag  el-^arüs,  be-. 
sonders  ausführlich  aber  bei  dem  spanisch- arabischen  Philologen  Ibn 
Sida  (gest.  1066),  der  einen  eigenen  Teil  seiner  Enzyklopädie  „Kitäb 
el-muhassas"  unter  dem  Titel  „Kitäb  es-siläh"  (VI,  16 — 79)  den 
Waffen  widmet.  Ibn  Sidas  Quellen  sind  die  basrensischen  Philologen 
el-'Asma'i  (gest.  831),  'Abu  Tbaid  (gest.  837),  Ibn  Duraid  (gest.  934), 
der  Kufenser  Ibn  es-Sikkit  (gest.  857)  und  der  Bagdader  Ibn  Ginni 
(gest.  etwa  1000)'*).  Diese  schöpfen  zweifellos  auch  direkt  oder  in- 
direkt aus  den  alten  Dichtern.  Sie  begnügen  sich  aber  damit,  ein- 
zelne nicht  ohne  weiteres  verständliche  Ausdrücke  mit  den  ihnen  zur 
Verfügung  stehenden  Mitteln  zu  erklären.  Schwarzloses  Verdienst 
ist  es,  das  gesamte  Material  nach  der  Methode  abendländischer  Philo- 
logie gesammelt  und  zu  einer  kritischen  Darstellung  verarbeitet  zu 
haben.  Bei  Tabari  sind  die  Angaben  über  die  Waffen,  da  diese  für 
ihn  als  Historiker  kein  näheres  Interesse  haben,  verhältnismäßig  spär- 


1)  II,  1275,  18.  —  2)  II,  1395,  8.  —  3)  TI,  906,  1.  Z.  —  4)  II,  1157,  3.  — 
5)  II,  1594,  1.  Z.  —  6)  II,  1597,  14.  —  7)  II,  1395,  8.  —  8)  II,  1538,  11.  —  9)  Vgl. 
Schwarzlose,  Waifen  11,  Anm.  1. 
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lieh.  Sie  sind  aber  doch  insofern  von  Wert,  als  sie  die  Angaben 
der  Dichter  bestätigen,  in  einigen  Fällen  auch  ergänzen. 

Wenn  M,  Hartmann  bei  der  Behandlung  der  muslimischen  Heeres- 
verwaltung*) sagt:  „Für  Ausrüstung  hatte  jeder  selbst  zu  sorgen", 
so  ist  das  für  die  vorislamische  und  die  Zeit  Muhammeds  wohl  zu- 
treffend, für  die  Omaijadenzeit,  soweit  es  die  Waffen  betrifft,  nicht 
mehr  in  vollem  Umfange.  Die  Beschaffung  von  Waffen  gehörte  schon 
zu  den  Obliegenheiten  der  Heeresverwaltung,  wie  die  Tatsache  zeigt, 
daß  i.  J.  112  der  Halife  Hisäm  dem  geschlagenen  Gunaid  b.  'Abd 
er-Ralimän  mit  einem  Transport  von  Ersatztruppen  auch  je  30  000 
Lanzen  und  Schilde  sandte  ^).  Auch  Husain  b.  ^Ali  nahm  auf  seinem 
Zuge  von  Mekka  nach  Küfa  i.  J.  60  einen  Vorrat  von  Schwertern 
und  Schilden  mit  sich  ^)  und  in  der  Moschee  in  Damaskus  existierte 
i.  J.  126  ein  reichhaltiges  Waffendepot*). 

Nach  den  bei  Tabari  genannten  Waffen  läßt  sich  das  Bild  eines 
vollständig  ausgerüsteten  arabischen  Kriegers  rekonstruieren.  Die 
bei  Tabari  erwähnten  Waffenausrüstungen  sind  nie  vollständig.  Eine 
Stelle^)  nennt:  Schwert,  Köcher,  Schild,  Lanze.  Hier  ist  zu  dem 
Köcher  sicher  der  Bogen  zu  ergänzen,  es  fehlen  aber  Helm  und  Panzer. 
An  anderer  Stelle*')  werden  Helm,  Schwert,  Lanze  und  Bogen  auf- 
gezählt, wieder  fehlt  der  Panzer.  Eine  leichte  Bewaffnung,  wohl  eine 
Art  Sturmausrüstung  scheint  die  mit  Lanze,  Schwert  und  Schild  ge- 
wesen zu  sein').  Ein  Krieger  der  vollständig  bewaffnet  war,  hieß 
säki 's-siläh  oder  säkin  fi's-siläh^).  Für  das  Anlegen  der  Waffen  ist 
labisa  das  üblich  und  oft  gebrauchte  Wort,  daneben  kommt  der  Aus- 
druck takann'a  in  der  Verbindung  mutakanna'un  fi 's-siläh  vor'). 

Als  AVaffen,  die  aus  Metall  verfertigt  werden  und  daher  im  Sonnen- 
schein blinken,  werden  genannt :  Helm,  Speer,  Lanzenspitze,  Schwert, 
Panzer  und  Arraschienen  *").  Hiernach  wird  es  durchaus  verständlich, 
daß  die  Waffen  schwer  von  Gewicht  sind  und  ihren  Träger  besonders 
in  der  Sonnenhitze  sehr  belästigen,  so  daß  auch  die  Gegner  der  Mus- 
lime mit  dieser  Tatsache  rechneten  ").  Jazid  b.  el-Muhallab  ließ  sich 
vor  der  Schlacht  bei  Maskan  i.  J.  83  in  voller  Rüstung  wiegen,  um 


1)  In  „Der  Islam"  S.  125.  —  2)  II,  1545,  13.  —  3)  II,  278,  8.  —  4)  II, 
1791,  2.  —  5)  II,  1550,  9.  —  6)  II,  1278,  6.  -  7)  II,  1096,  9.  —  8)  II,  331,  6; 
362,  1.  Z.  984,  3  vgl.  Zuhair  Mu'allaka  38.  —  9)  II,  437,  19.  —  10)  II,  411,  7  ff. 
Vgl.  Ibn  et-Tiktakä  ed.  Ahlwardt  149,  9  ff.  —  11)  II,  1541,  1. 
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sich  uacli  seinem  Gewicht  —  es  betrug  400  ratl  —  ein  Pferd  aus- 
zusuchen, das  er  im  Gefecht  reiten  wollte  ').  Das  Klirren  der  Waffen 
im  Gefecht,  das  so  stark  war,  daß  die  Pferde  davor  scheuten,  hieß 
el-ka'ka'a  2),  Nach  Ibn  Sida')  wird  hiermit  speziell  das  Geräusch 
bezeichnet,  das  die  Schilde  verursachen,  nach  einer  bei  Schwarzlose  4) 
angeführten  Stelle  des  Muslim,  das  Klappern  der  Pfeile  im  Köcher. 
Das  Geräusch,  das  dfe  aufeinander  prallenden  Schwerter  und  Keulen 
verursachen,  wird  mit  dem  Klopfen  der  Walker  verglichen^). 

Bei  Versammlungen  legte  man  außerhalb  des  Versammlungs- 
raumes die  Waffen  ab  ^).  In  unruhigen  Zeiten  behielt  man  aber  auch 
in  Versammlungen^)  und  beim  Besuche  der  Moschee*)  die  Waffen 
bei  sich. 

Im  Folgenden  werden  die  einzelneu  Waffen  getrennt  nach 
Trutzwaffen  (siläli  zahir)  und  Schutzwaffen  (durü^)")  besprochen 
werden. 

Das  Schwert  saif  ist  die  am  häufigsten  erwähnte  Waffe.  Man 
trug  es  an  der  linken  Seite  an  einem  Gurt,  der  über  die  rechte  Schulter 
lief.  Dieses  Gehenk  hieß  hamila,  plur.  liamä'il '").  Es  wurde  über 
dem  Panzer  getragen^').  Bei  einer  Verkürzung  des  Gurtes  zog  sich 
das  Schwert  nach  oben,  so  daß  es  den  Anschein  haben  konnte,  als 
trüge  der  Betreffende  sein  Schwert  unter  der  linken  Achsel '2).  Legte 
man  das  Schwert  ab,  so  nahm  man  es  „von  der  Schulter"  '^).  Das 
Schwert  anlegen,  sich  mit  dem  Schwert  bewaffnen,  heißt  takallada 
's-saif'^).  Von  dem  Härigiten- Führer  Sabib  wird  erzählt,  daß  er 
gleichzeitig  zwei  Schwerter  trug  '•^).  Das  Schwert  steckte  in  einer 
Scheide  gimd '•')  oder  gafn*').  Wurde  die  Scheide  überflüssig,  d.  h. 
stand  ein  Kampf  bevor,  dessen  Ausgang  entweder  Sieg  oder  Unter- 
gang bringen  mußte,  so  zerbrach  man  sie  ^^).  Aus  welchem  Material, 
etwa  Leder  oder  Holz  die  Scheide  bestand,  wird  nicht  gesagt.  Jeden- 
falls bestand  sie  nicht  aus  Metall,   denn  sie  trug   am  unteren  Ende 

1)  IT,  1107,  4,  —  2)  II,  495,  15.  —  3)  VI,  75.  —  4)  Waffen  41,  Aiim.  3.  — 
5)  II,  712,  9.  —  6)  II,  31,  5.  —  7)  II,  442,  4.  —  8)  II,  471,  16.  —  9)  II,  31,  5 
vgl.  1953,  15.  —  10)  II,  850,  1  vgl.  AVäkidi  ed.  v.  Kremer  83,  18;  213,  11.  Ibn 
Sida  VI,  26.  Schwarzlose  206.  —  11)  II,'  912,  6.  —  12)  II,  963,  5.  —  13)  II, 
926,  9.  —  14)  IT,  296,  14;  408,  13;  615,  6;  1634,  2;  1858,  10.  —  15)  II,  912,  6.  — 
16)  II,  1378,  5;  1806,  12  vgl.  Ibn  Sida  VI,  26;  Schwarzlose  208.  —  17)  II,  560,  3, 
1100,  8;  vgl.  Ibn  Sida,  der  gafu  durch  das  gleichbedeutende  kiräb  erklärt.  Wä- 
kidi  ed.  v.  Kremer  222,  11.  —  18)  Vgl.  unter  15  und  16.    J.  et-Tiktakä  175,   3/4. 
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eine  Verstärkung,  na'1-Sclmli  genannt'),  die  nach  Ii)u  Sidas  Angaben*; 
von  Eisen  war.  Der  Griff  des  Schwertes  hieß  ka'ini^').  Ueber  seine 
Beschaffenheit  finden  sich  keine  Angaben.  Am  oberen  Ende  des 
Griffes  befand  sich  ein  Knauf  kabi'a*),  nach  Ibn  Sida=)  ein  breiter, 
eiserner  Knopf.  Manche  Krieger  liatten  an  ihrem  Scliwert  —  ob  am 
Griff  oder  an  der  Scheide,  wird  nicht  gesagt  —  Verzierungen  hilja, 
die  aus  erbeutetem  Metall  hergestellt  wurden^).  Von  dem  Schwert 
des  ^\bü  Gahl  berichtet  WAkidi '),  daß  es  mit  Silber  verziert  muhallan 
gewesen  sei.  Die  Verzierungen  bestanden  nach  Ibn  Sidas  ^)  Anga])en 
aus  herabhängenden  Ringen,  ähnlich  den  Ringen,  mit  denen  sich  die 
Frauen  schmücken.  Für  die  Schneide  des  Schwertes  finden  sich  bei 
Tabari  die  Ausdrücke  zuba^),  hadd^")  und  dubäb  ").  Ibn  Sida '*'') 
erklärt  zuba  und  dubab  mit  liadd.  Die  Bezeichnungen  dürften  also 
gleichbedeutend  sein.  Ueber  die  Güte  der  Schwertklingen  liegen  ver- 
schiedene Angaben  vor.  Von  Burair  b.  Hudair  wird  erzählt,  daß  er 
den  Jazid  b.  Ma^kil  derart  mit  dem  Schwert  auf  den  Kopf  schlug, 
daß  er  dessen  Helm  spaltete  und  das  Schwert  in  den  Schädel  ein- 
drang, wo  es  zitternd  stecken  blieb '^).  Nicht  nur  der  Wucht  des 
Hiebes,  sondern  auch  der  Güte  der  Klinge  wird  hierdurch  ein  sehr 
gutes  Zeugnis  ausgestellt.  Andererseits  wird  aber  auch  berichtet, 
da"ß  i.  J.  112  in  einer  Schlacht  zwischen  Gunaid  b.  ^Abd  er-Rahmän 
und  den  Türken  die  Schwerter  der  Muslime  so  stumpf  wurden,  daß 
sie  nicht  mehr  verwundeten  und  nichts  mehr  durchschnitten  '*).  Aehn- 
lich  erzählt  Beladori  '^),  daß  Kurt  b.  Gammäh  bei  Mibran  (unter 
^Umar  I.)  kämpfte,  bis  sich  sein  Schwert  verbog. 

Das  Schwert  aus  der  Scheide  ziehen,  es  zücken  heißt  meist  in- 
tadä ''').  Daneben  kommen  noch  andere  Ausdrücke  vor,  wie  'aslata  ''), 
ihtarata'""),  garrada  '^)  und  sahara-").  Ibn  Sida  widmet  den  Ausdrücken 
für  das  Zücken  des  Schwertes  ein  eigenes  Kapitel^')  seines  kitab 
es-siläh. 


1)  n,  479,  12.  —  2)  \1,  27  vgl.  Schwarzlose  208.  —  3)  II,  238,  17;  810,  8 : 
322,  13;  1030,  15;  1053,  12.  J.  Sida  VI,  17.  Schwarzlose  156.  —  4)  II,  1154,  17.  — 
5)  VI,  17  vgl.  Schwarzlose  164.  —  6)  II,  1354,  1.  Z.  —  7)  ed.  v.  Kremer  85,  16.  — 
8)  VI,  27.  —  9)  II,  440,  6.  —  10)  II,  479,  14:  1049,  1.  —  11)  II,  1J60,  20.  — 
12)  VI,  18  und  19,  vgl.  Schwarzlose  162,  163.  —  13)  II,  339,  7ft".  —  14)  IL 
1536,  12.  —  15)  254,  10.  —  16)  ü,  41,  15  u.  ö.  vgl.  J.  Sida  VI,  27/28.  —  17)  II, 
560,  5;  764,  14.  —  18)  II,  1093,  13,  Beladori,  186,  1.  Z.  —  19)  II,  1953,  15, 
Beladori,  213,  12.  —  20)  II,  955,  1.  Z.  —  21)  Vi,  27/28. 
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Berühmt  waren  die  Schwerter  aus  indischem  Stahl  ^).  Ein  solches 
Schwert  heißt  muhannad;  dieser  Ausdruck  findet  sich  bei  Tabari 
allerdings  nur  in  Gedichten.  Worin  der  Vorzug  dieser  Schwerter 
bestand,  ist  nicht  zu  ersehen.  Die  hanafitischen  Schwerter  ^)  trugen 
ihren  Namen  nach  ihrem  ersten  Verfertiger  el  'Ahnaf.  Der  Kamüs 
gibt  als  seinen  vollen  Namen  an:  Sahr  b.  'Ahnaf  b.  Kais. 

Wohl  ebenso  wichtig  wie  das  Schwert  war  die  Lanze  für  die 
Kriegführung  der  Araber.  Die  arabische  Bezeichnung  ist  rumh,  liebr. 
romach.  Man  trug  die  Lanze  wohl  in  der  Hand  oder  geschultert, 
bei  Paradeaufstellungen  wurde  sie,  .ebenso  wie  die  Fahnen,  aufrecht 
hingestellt^).  Wie  der  Lanzenschaft  beschaffen  war.  Läßt  sich  aus 
Tabaris  Angaben  nicht  feststellen.  Er  wird  von  Bambusrohr  gewesen 
sein,  wie  der  Ausdruck  kanä  el-hind  bei  Ibn  Hisam  besagt  •*).  Der 
Bambus  wurde  aus  Indien  importiert.  Auf  das  Material,  aus  dem  man 
die  Lanzenschäfte  verfertigte,  bezieht  sich  auch  die  Angabe  bei  Tabari, 
daß  man  mit  der  Lanze  kämpfte,  bis  sie  abbrach  und  dann  zum 
Schwert  grifft).  Die  Lanzenspitze  sinän*'),  plur.  'asinna  war  von 
Metall,  so  daß  sie  im  Sonnenschein  glänzte ').  Wäkidi  erzählt  auch, 
daß  Muhammed  in  der  Schlacht  am  'Uliud  eine  Lanze  hatte,  an  deren 
unterem  Ende  eine  Spitze  zugg^)  von  Messing  war  (sabh).  Ibn  Sida^) 
gibt  au,  daß  diese  Spitzen  von  Eisen  waren.  Sie  dienten  zum  Schutz 
des  unteren  Endes  der  Lanze,  denn  man  steckte  sie  mit  dieser  Spitze 
in  die  Erde,  wenn  man  sie  nicht  brauchte :  rakaza  *•*).  Besonders  bei 
einem  Halt'*)  und  bei  dem  Beziehen  eines  Grabens '2)  pflegte  man 
das  zu  tun.  Die  Lanze  wieder  hinausziehen  aus  dem  Boden  heißt 
halaga  '^).  Wollte  man  im  Gefecht  die  Lanze  gebrauchen,  so  mußte 
man  sie,  die  man  vorher  aufrecht  oder  geschultert  trug,  in  eine  wage- 
rechte Lage  bringen,  'asra^a  '*).  Schwarzlose  ^^)  übersetzt  dieses  Wort 
mit  „neigen"  oder  „strecken",  besser  wäre  wohl  „fällen".  Folgender 
Vers  der  Hamäsa  ^^)   läßt  auch  diese  Bedeutung  als  die  richtige  er- 

1)  II,  731,  6;  1002,  1.  Z. ;  1049,  1  ;  1431,  4;  1432,  5;  vgl.  Ibn  Ilisum  656,  9. 
Ibn  Sida  VI,  25.  Schwarzlose,  Waffen  128.  W.  Boeheim,  Waffe'nkunde  279.  — 
2)  II,  1223,  7  vgl.  Ibn  Sida  VI,  26.  Schwarzlose  133.  Boehemi,  Waffeukunde  619. — 
.3)  II,  1392,  i).  —  4)  655,  8.  —  5)  II,  494,  9—11 ;  1909,  18.  —  6)  II,  64,  15.  — 

7)  II,  411,  10;  Ihn  et-Tiktakä  149,  10  vgl.  Ibn  Sida  VI,  29;  Schwarzlose  229.  — 

8)  ed.  V.  Krenier  214,  16.  —  "9)  VI,  29,  vgl.  Schwarzlose  232.  —  10)  II,  714  1.  Z. ; 
1493,  8.  —  11)  II,  1278,  9.  —  12)  Belädori  436,  1.  Z.  —  13)  II,  1278,  1 1.  —  14)  761,  9 ; 
1116,  1.  Z. ;  1541,  7.   Ibn  et-Tiktakä  173,  14.  —  15)  S.  241.  —  16)  ed.  Freytag  19. 
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scheinen:  „la  biidda  niiuliunui  sudüru  rimahin  'usri'at  'au  salasilu", 
„es  gibt  keine  Mögliclikeit  beiden  zu  entgehen,  den  Spitzen  der  Lanzen, 
die  (schon)  gefällt  sind  oder  Ketten".  Im  Defensivkanipf  verwandte 
man  die  Lanze  derart,  daß  man  niederkniete  und  die  Lanze  vor- 
streckte ').  Eine  in  dieser  Stellung  befindliche  Abteilung  war  für 
den  Gegner  unangreifbar  ^). 

Neben  der  Lanze  ruinli  wird  der  Speer  liarba,  plur.  hirab  er- 
wähnt. Es  heißt,  daß  er  im  Sonnenschein  glänzte,  während  von  der 
Lanze  nur  die  Spitze  glänzte-^).  Der  Speer  wird  also  ganz  aus 
Metall  bestanden  haben  und  dürfte  dementsprecliend  auch  kürzer 
gewesen  sein.  Li  der  Schlacht  am  'Uhud  hatte  Muhainmed  einen 
Speer,  den  er  schleuderte*).  Auch  der  Halife  'Abd  el-Malik  ge- 
brauchte i.  J.  68  einen  Speer  dazu,  um  einen  Menschen  zu  töten  •^). 
Li  der  weitereu  Entwickelung  wurde  dann  der  Speer  nicht  mehr  als 
Kampfwaffe  gebraucht,  sondern  nur  von  Herrschern  oder  hohen  Be- 
amten als  Zeichen  ihrer  Machtstellung  geführt,  er  war  ihr  Kommando- 
stab*'). Der  omaijadische  Statthalter  in  Huräsäu,  Nasr  b.  Saijar  führte 
ihn  i.  J.  130  neben  der  Fahne'). 

Als  Nahkampfvvaffe  wird  bei  Tabari  auch  die  Keule ^)  ^aniüd, 
plur.  'umud  oder  'a'mida  häufiger  erwähnt.  Wahrscheinlich  bestand 
sie  aus  Holz  und  war  wohl  mit  Eisen  beschlagen  Li  einem  Gefecht 
zwischen  ^Ubaidalläh  b.  Zijäd  und  Ibrähtm  b.  el-'Astar  wurden  neben 
den  Schwertern  auch  viele  Keulen  verwvandt,  so  daß  das  Geräusch 
des  aufeinander  prallenden  Eisens  klang  wie  das  Klopfen  der  Walker'*). 
Von  dem  Härigitenführer  Sabib  wird  erzählt,  daß  er  eine  eiserne 
Keule  hatte  ^<>),  mit  der  er  an  das  verschlossene  Tor  von  Küfa  schlug, 
so  daß  der  Schlag  „eine  gewaltige  Spur"  hinterließ").  Das  Gewicht 
dieser  Keule  wird  auf  15  ratl  angegeben^-). 

Aehnlich  diesen  Keulen  werden  auch  die  Stäbe  gewesen  sein, 
die  mit  dein  persischen  Wort  gurz,  plur.  giraza  oder  'agraz  bezeichnet 
werden.  Nach  TA  sind  es  eiserne  Keulen.  Man  benutzte  sie  so- 
wohl zum  Werfen  ^^)  wie   zum  Schlagen  '*).    Bei  Paradeaufstellungen 


1)  II,  58,  16;  959,  5.  —  2)  II,  337,  6  ff.  -  3)  II,  411,  10.  —  4)  Wäkidi. 
ed.  V.  Kremer  247,  3.  —  5)  II,  790  1.  Z.ff.  —  6)  Vgl.  Tab.  Gloss.  s.  v.  hrb.'  — 
7)  II,  1991,  4.  —  8)  II,  336  1.  Z. ;  346,  15;  515,  7;  833,  1.  Z. ;  1910,  1;  1922,  12; 
1926,  12;  1972,  2,  vgl.  Schwarzlose  319.  —  9)  IL  712,  10.  —  10)  II,  9l2,  6.  — 
11)  II,  917,  13,  14.   —    12)  II,  966,  18.   -    13)  II,  1927,  2.  —    14)  1928,  6. 
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wurden  sie  geschultert^).  Von  Sabib  wird  auch  berichtet,  daß  er 
einen  eisernen  Stab 'asa  hatte,  der  12  ratl  wog  2).  Vielleicht  ist  hier- 
mit ein  gurz  gemeint.  Die  Hfirigiten  führten  i.  J.  66  unter  el-MuhtAr 
Keulen,  die  kafir  kübät  hießen,  weil  sie  zum  Töten  der  Ungläubigen 
bestimmt  waren  ^). 

Als  Waffe  gebrauchte  man  auch  ein  Dolch messer  sakldn  oder 
sikkin"),  das  gleichzeitig  als  Gebrauchsinstrument  diente'^).  Die 
Krieger  trugen  den  Dolch  im  Stiefel  bei  sich*'].  Etwas  größer  war 
der  hangar.  Von  dem  Mörder  des  Bahir  b.  Warkä'  wird  erzählt,  daß 
er  vor  der  Mordtat  seinen  hangar  erhitzte  und  mehrere  Male  in  Esels- 
milch tauchte'). 

Die  bei  den  Arabern  beliebteste  Waffe  war  der  Bogen  kaus. 
Die  arabischen  Bogen  scheinen  in  dem  Rufe  besonderer  Güte  ge- 
standen zu  haben.  Wäkidi  ^)  nennt  unter  der  Beute,  die  den  Mus- 
limen i.  J.  7  bei  der  Einnahme  von  Haibar  in  die  Hände  fiel  u.  a. 
auch  500  arabische  Bogen.  Von  dem  Halifen  Jazid  I.  ^)  und  dem 
Schiitenführer  Sulaimän  b.  Surad  '")  wird  erzählt,  daß  die  Bogen,  die 
sie  führten,  arabischer  Herkunft  waren.  Neben  den  arabischen  waren 
auch  persische  Bogen  in  Gebrauch,  die  größer  und  stärker  waren 
und  infolgedessen  auch  eine  größere  Reichweite  besaßen").  Der  Bogen 
wurde  getragen,  indem  man  ihn,  ähnlich  wie  das  Wehrgehenk,  über 
die  Schulter  hängte.  Es  kommt  daher  auch  derselbe  Ausdruck  ta- 
kallada  hierfür  vor  *^).  Der  allgemein  gebräuchliche  Ausdruck  ist 
tanakkaba'^).  Von  den  einzelnen  Teilen  des  Bogens  wird  nur  der 
Mittelteil  desselben  kabid  einmal  erwähnt  '*).  Der  TA  erklärt  kabid 
als  „das,  was  zwischen  den  beiden  Enden  des  Handgriffes  ist  und 
von  wo  der  Pfeil  abgeschossen  wird".  Im  Gefecht  ließ  man  die  Bogen- 
schützen zum  Schießen  niederknieen  ^^),  wohl  weil  diese  Stellung  ein 
sichereres  Schießen  ermöglichte.  Jazid  b.  Zijad  erzählt,  daß  er  i.  J.  61 
bei  dem  Untergang  des  Husain  b.  'Ali  100  Pfeile  in  dieser  Weise  ver- 
schossen habe,  von  denen  fünf  ihr  Ziel  trafen ^^).  Das  Treffergebnis 
betrug  mithin  5  vom  Hundert,  war  also  recht  mäßig.  Andererseits  wird 

1)  II,  1234,  1.  —  2)  II,  927,  17.  —  3)  II,  694,  15  cf.  Tab.  GIoss.  —  4)  II, 
367,  2;  1693,  14.  —  5)  II,  1293,  1.  —  6)  II,  1093,  14.  —  7)  II,  1049,  16.  — 
8)  Uebers.  Wellhausen  278,  Abs.  1.  —  9)  II,  408,  13.  —  10)  II,  540,  12.  — 
11)  Vgl.  Schwarzloso  251.  —  12)  II,  786,  1.  —  13)  II,  306,  1.  Z. ;  408,  13;  725, 
1.  Z.;  1278,  7;  1515,  4.  —  14)  II,  335,  5  vgl.  Ibu  Sida  VI,  40.  Schwarzlose  265. 
—  15)  II,  727,  2.  —  16)  II,  255,  16  ff. 
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berichtet'),  daß  Kiiiaiia  i.  J.  7  bei  der  Belagerung  von  Haibar  auf 
300  Ellen  (=  ca.  150  m)  mit  3  Pfeilen  nacheinander  ins  Schwarze 
traf.  Wenn  dieser  Fall  sicher  als  eine  Ausnahme  zu  betrachten  ist, 
so  dürfte  doch  Benzingers  ^)  Behauptung,  daß  die  Treffsicherheit  des 
Bogens  kaum  über  30  m  reichte  und  bei  150  m  seine  Geschosse 
kaum  noch  verwundeten,  übertrieben  sein.  Außer  als  Kriegswatfe 
benutzte  man  den  Bogen  auch  zur  Verteidigung  gegen  wilde  Tiere 'j. 
Der  Pfeil,  den  man  mit  dem  Bogen  schoCi,  heißt  allgemein 
sahm.  Eine  speziellere  Bezeichnung  ist  nabl,  und  zwar  für  den  ara- 
bisclien  Pfeil,  In  der  Schilderung  von  Kämpfen,  die  auf  beiden  Seiten 
von  Arabern  geführt  w^urden  z,  B.  bei  dem  Untergang  des  Husain 
b.  ^A.li>)  wird  der  Pfeil  stets  nabl  genannt.  Ibn  et-Tiktaka^)  erzählt, 
daß  in  der  Schlacht  bei  Kadisija  die  Perser  über  die  Pfeile  nabl  der 
Araber  lachten  und  sie  mit  Spindeln  magazil  verglichen.  Auch  Wfi- 
kidi  gebraucht  bei  der  Schilderung  der  Kämpfe  des  Propheten  in 
Arabien  entweder  sahm  oder  nabl*^).  Die  arabischen  Pfeile  waren 
von  Holz  —  daher  der  Vergleich  mit  der  Spindel  —  und  konnten 
auch  einem  Gepanzerten  gefährlich  werden'').  Eine  andere  Art  von 
Pfeilen  waren  die  persischen  Pfeile  nussäb  "*),  die  aus  Rohr  verfertigt 
wurden.  In  den  Berichten  über  die  Kämpfe  in  den  östlichen  Pro- 
vinzen des  omaijadischen  Reiches  heißen  die  Pfeile  der  Gegner  immer 
nussäb.  Daß  diese  Art  von  Pfeilen  doch  eine  recht  erhebliche  Durch- 
schlagskraft besaß,  beweist  die  Tatsache,  daß  der  nussäb  nicht  nur 
ein  Pferdefell  durchdrangt),  sondern  bei  einem  Schuß  in  das  Auge 
eines  Gegners  den  ganzen  Schädel  durchbohrte  und  am  Hinterkopf 
wieder  zum  Vorschein  kam'").  Eine  dritte  Art  von  Pfeilen  ist  der 
husbän  "),  nach  Ibn  Sida  ^^)  ein  kleiner  Pfeil,  der  mit  persischen  Bogen 
geschossen  wurde.  Bei  der  Beschreibung  eines  heftigen  Kampfes'') 
findet  sich  der  Ausdruck:  mä  rumija  bigummähin.  gummäh  ist  nach 
TA  ein  vorn  abgerundeter  Pfeil  ohne  Spitze,  mit  dem  die  Knaben  das 
Schießen  lernen.    Nach  Ibn  Sida '^)  befindet  sich  an  seiner  Spitze  ein 


1)  Wäkidi-AVellhauseu  277,  Abs.  4.  —  2)  Hebräische  Archäologie  302.  — 
3)  II,  103,  6.  —  4)  II,  295—370.  —  5)  ed.  Ahlwardt  97,  10.  —  6)  ed.  v.  Kremer 
208,  5;  222,  8;  258,  8;  346,  20.  —  7)  II,  1407,  5  ff.  —  8)  11,  762,  7;  1479,  15; 
1520,  5;  1522,  5;  1926,  7;  vgl.  Ibn  Sida  \l,  53,  der  das  Wort  nur  in  sprach- 
licher Beziehung  bespricht.  Schwarzlose  280.  —  9)  II,  1580,  9.  —  10)  II, 
1244,  11  ff.  —  11)  II,  1689,  13.  —  12)  VI,  53  vgl.  Schwarzlose  294.  —  13)  II, 
439,  9.  —  14)  VI,  52. 
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Propfen  von  Ton,  damit  der  Pfeil  gut  fliegt  oder  niemand  verletzt, 
auch  hat  er  keine  Federn  und  oft  keine  Kerbe  für  die  Bogensehne. 
Der  Ausdruck:  mä  rumija  bigummahin  ist  dadurch  recht  interessant, 
daß  er  im  Weltkriege  seine  Parallele  fand  in  der  Redensart  unserer 
Soldaten:  „Da  wurde  nicht  mit  Platzpatronen  geschossen".  Von  den 
einzelnen  Teilen  des  Pfeils  Averden  bei  Tabari  genannt:  die  Kerbe 
für  die  Bogensehne  fuk,  plur.  'afwäk^),  die  Federn  am  Pfeilschaft 
ris  '^)  (in  einem  Gedicht  des  Nahärb.  Tausi'a)  und  die  Pfeilspitze  nasP). 
Bei  dem  Schiitenaufstand  in  Küfa  i.  J.  66  wurde  einem  Mann  namens 
Zaid  b.  Ruliad,  der  sich  die  Hand  vor  die  Stirn  hielt  zum  Schutz  gegen 
einen  Pfeilschufs,  die  Hand  von  der  Pfeilspitze  durchbohrt  und  an 
der  Stirn  festgeheftet,  so  daß  er  sie  nicht  allein  wieder  ablösen  konnte*). 
Als  er  dann  durch  einen  Bauchschuß  getötet  wurde,  ritt  sein  Gegner 
an  ihn  heran  und  zerrte  an  dem  in  der  Hand  und  der  Stirn  steckenden 
Pfeil,  bis  er  ihn  herauszog.  Hierbei  blieb  aber  die  Spitze  in  der 
Stirn  stecken^).  Aus  dieser  Erzählung  läßt  sich  schließen,  daß  die 
Spitze  von  Metall  war,  denn  sonst  wäre  sie  nicht  in  die  Hirnschale 
eingedrungen.  Wahrscheinlich  hat  sie  Widerhaken  gehabt,  da  sie  sehr 
fest  haftete.  Ferner  scheint  es  Brauch  gewesen  zu  sein,  verschossene 
Pfeile  wieder  zu  sammeln,  um  sie  von  neuem  zu  verwenden.  Auch 
Pfeilgift  wurde  verwandt,  wie  der  Ausdruck  ga^ala  jarmi  bihä  (sc.  nabl) 
masmümatan '^)  zeigt.  (Die  mansim-Salbe,  die  sich  gegenseitig  die 
beiden  feindlichen  Stämme  'Abs  und  Dubjan  bereiteten "),  dürfte,  da 
ihre  Herstellung  hier  zweifellos  als  eine  feindliche  Handlung  betrachtet 
wird,  ein  Pfeilgift  gewesen  sein.  Jacob.)  Wie  reichlich  man  im  Gefecht 
von  Bogen  und  Pfeil  Gebrauch  machte,  zeigt  die  Bemerkung,  daß 
sowolil  Husain  b.  'Ali^)  wie  ein  gewisser  'Al)dalläh  1).  Zuhair^)  bei 
ihrem  Tode  mit  Pfeilen  gespickt  waren  wie  ein  Igel,  kunfud. 

Für  den  Köcher  finden  sich  bei  Tabari  die  Bezeichnungen 
kinana'")  und  ga'ba ").  Im  ersteren  Falle  wird  der  Köcher  nur  in 
bildlicher  Redeweise  genannt'^).  Aus  Erzählungen  bei  Wakidi  geht 
hervor,  daß  ein  Köcher  mindestens  50  Pfeile  faßte  '^). 


1)  II,  350,  18,  vgl.  J.  Sida  VI,  54.  Schwarzlose  298.  —  2)  II,  1437,  1,  vgl. 
1.  Sida  VI,  56.  —  3)  II,  1209,  6;  1708,  16;  1709,  8,  vgl.  J.  Sida  VI,  58.  —  4)  II, 
677,  10.  —  5)  II,  677,  15  ff.  —  6)  II,  350,  18.  —  7)  Zuhair,  Mirallaka  19.  — 
8)  II,  676,  8.  —  9)  II,  1429,  11.  —  10)  II,  864,  1.  /.  —  11)  II,  1550,  9.  —  12)  Vgl. 
Weil,  Geschichte  der  Chalifen  I,  430.  —  13)  ed.  v.  Kremer  240,  8;  258,  9. 
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Eine  nicht  unwesentliche  Rolle  spielten  in  den  Kämpfen  der 
Araber  auch  behelfsmäßige  Waffen.  Häufig  verteidigte  man 
sich  durch  Steinwürfe.  Von  Muhammed  wird  berichtet,  daß  er  bei 
der  Anlage  des  Grabens  i.  J.  5  die  ausgegrabenen  Steine  zusammen- 
tragen ließ,  um  sie  später  zur  Verteidigung  zu  verwenden  ').  Da  von 
Schleudern  nicht  die  Rede  ist,  muß  man  annehmen,  daß  sie  mit  der 
Hand  geworfen  wurden.  Auch  die  in  Haibar  eingeschlossenen  Juden 
verteidigten  sich  durch  Steinwürfe  gegen  die  Muslime-).  Im  Jahre  76 
verteidigten  sich  die  Banü-'l-Wirta  gegen  die  Hilrigiten  dadurch,  daß 
sie  mit  den  Steinen  von  Handmühlen  warfen^).  Auch  die  Sklaven, 
die  keine  Wafien  tragen  durften,  benutzten  Steine  zu  ihrer  Ver- 
teidigung*) und  i.  J.  98  rollten  die  Bewohner  von  Tabaristan  Steine 
von  den  Berghimgeu  herab,  um  sich  der  muslimischen  Eroberer  zu 
erwehren-^).  Als  in  einer  Schlacht  zwischen  Gunaid  b.  'Abd  er-Rahman 
und'  den  Türken  die  Schwerter  der  Muslime  stumpf  geworden  waren, 
ließen  sie  sich  von  ihren  Sklaven  Holzprügel  schneiden  und  kämpften 
damit  weiter^).  Bei  einer  Belagerung  waren  brennende  Rohrbündel, 
die  die  belagerten  Muslime  ihren  Gegner  entgegenwarfen,  von  guter 
Wirkung  ^)  und  im  Gefecht  brachte  es  ein  arabischer  Krieger,  dessen 
Schwert  zerbrochen  war,  fertig,  miit  einem  zerrissenen  Steigbügelriemen 
einen  Gegner  zu  töten  **).  Die  unbewaffneten  Sklaven,  die  während 
des  Gefechtes  im  Lager  blieben,  benutzten,  wenn  es  dem  Gegner  gelang, 
in  das  Lager  einzudringen,  Zeltstangen  als  Waffen''). 

Nöben  den  Handwaffen  kannte  das  arabische  Heer  zur  Zeit  der 
Omaijaden  auch  eine  Artillerie,  nämlich  Belagerungsmaschinen, 
mit  denen  Steine  geschleudert  wurden.  Leider  ist  der  Beitrag  den 
Tabari  für  die  Geschichte  dieser  wichtigen  Waffe  liefert,  recht  dürftig. 
Die  arabische  Bezeichnung  für  die  Belagerungsmaschine  ist  mangänik 
oder  maganik.  Das  Wort  stammt,  wie  schon  den  Arabern  i")  bekannt 
war,  aus  dem  Griechischen  und  ist  über  das  Syrische  in  das  Arabische 
eingedrungen. 

Für  die  Aufnahme  des  Belagerungsgeschützes  durch  die  Araber 
scheinen  die  Perser  die  Vermittler  gewesen  zu  sein.    Wäkidi  berichtet 


1)  Wäkidi-Wellhausen  192,  Abs.  4.  —  2)  ib.  274,  Abs.  4.  —  3)  II,  915,  10.  — 
4)  II,  1628,  3.  —  5)  II,  1321,  6.  —  6)  II,  1536,  12.  —  7)  II,  1517,  1.  Z.  ff.  — 
8)  II,  1546,  1.  —  9)  II.  1547,  9;  1941,  11.  —  10)  Mafätih  el-'ulüm  ed.  v.  Vloten 
247,  3,  vgl.  Fränkel,  Fremdwörter  243. 
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nämlich,  daß  i.  J.  8  die  in  Tä'if  belagerten  Takif  Geschütze  hatten, 
die  von  'Urwa  b.  Mas'üd  und  Gailan  b.  Salama  bedient  wurden.  Diese 
beiden  Männer  waren  vorher  in  Guras,  einer  jemenischen  Festung  im 
Bezirke  von  Mekka  *),  in  der  Handhabung  der  Geschütze  unterwiesen 
worden*).  Die  Muslime  dagegen  unterwies  der  Perser  Salmän  in 
der  Behandlung  der  Geschütze,  derselbe  der  sie  gelehrt  hatte  einen 
Graben  anzulegen.  Nach  einer  andern  Ueberlieferung  brachten  zwei 
Muslime  eine  Wurfmaschine  von  Guras  ^).  Vielleicht  war  die  Kenntnis 
des  Geschützwesens  durch  den  Zug  der  Perser  nach  dem  Jemen 
(um  570)  unter  dem  Säsanidenkönig  Chosrau  I.  AnOscharwan  dorthin 
gelangt.  Tabari  berichtet  noch  aus  dem  Jahre  128  von  einem  Bucha- 
renser,  der  zur  Aufstellung  von  Belagerungsgeschützen  verwandt  wurde^). 
In  Buhära,  der  Heimat  der  rühmlichst  bekannten  Bogenschützen,  scheint 
die  Schießkunst  mit  besonderem  Eifer  gepflegt  worden  zu  sein. 

Die  arabischen  Belagerungsgeschütze  wurden,  ehe  sie  in  Täti^eit 
traten,  aufgestellt  nasaba''),  wie  der  moderne  Artillerist  sein  Geschütz 
„auffahren  läßt"  oder  „in  Stellung  bringt".  Auch  den  Masseneinsatz 
dieser  Waffe  kannte  man,  denn  der  Halife  Marwän  H.  beschoß  i.  J.  127 
die  Stadt  Hims  gleichzeitig  mit  80  Wurfmaschinen  ^).  Als  Geschosse 
dienten  Steine  ^).  lieber  die  Gestalt  der  Wurfmaschine  selber  lassen 
sich  aus  Tabaris  Angaben  nur  einige  Schlüsse  ziehen.  Jüsuf  b.  Mähaka 
ergeht  sich  in  einer  ganz  phantastischen  Schilderung  von  der  Tätigkeit 
der  Geschütze,  die  el-Haggäg  i.  J.  72  vor  Mekka  auffahren  ließ  und 
erzählt  dann,  daß  el-Haggäg,  der  bei  dem  Geschütz  stand,  sein  Gewand 
aufschürzte,  einen  Stein  aufhob  und  ihn  auf  das  Geschütz  legte. 
Dann  sagte  er:  Schießt  ab,  irniü^).  Der  Schuß  wurde  also  auf  ein 
Kommando  abgegeben.  Man  darf  demnach  annehmen,  daß  das  Geschütz 
eine  Sperrvorrichtung  besaß,  die  bei  dem  gespannten  Geschütz  gelöst 
werden  mußte,  um  die  Abgabe  des  Schusses  zu  bewirken.  Auf  das 
Aussehen  des  Geschützes  deutet  auch  der  Ausdruck  el-faligä'  „die 
gespreizten  Beine"  ^)  hin  '*').  Der  eine  Schenkel  wird  zum  Schuß  ge- 
spannt, so  entsteht  das  Bild  des  Spreizens;  der  andere  bleibt  in  seiner 
Lage,   um   den  Stoß   des  ersteren  aufzufangen.     In  poetischer  Form 

1)  Jäküt  II,  59.-2)  Wäkidi-Wellhausen  368,  Abs.  4.  —  3)  Wäkidi -Well- 
hausen 370'  Abs.  1.  —  4)  II,  1931,  16.  —  5)  II,  1443,  13;  1582,  14;  1911,  4.  — 
6)  II,  1912,  9.  —  7)  II,  537,  4;  845,  2.  —  8)  II,  844,  Uff.  —  9)  II,  1230,  4.  — 
10)  Vgl.  die  Aliltildungen  in  Diels,  Antike  Technik  89,  90  und  Würschmidt, 
Kriegsinstrumeute  258. 
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findet  sich  ein  Bild  von  der  Tätigkeit  der  Wurfniaschine  in  dem 
Regezvers'):  hattriratun  mitlu  '1-fanild  '1-nmzbidi  —  narnii  biha 
'aSväda  hada  '1-masgidi  „eine  vibrierende  (Maschine)  wie  ein  schäumender 
Beschäler,  mit  der  wir  die  Ziitiiichtsstätten  dieser  Moschee  beschießen. 
In  der  Hamasa-)  findet  sich  die  Variante:  hattaratun  ka'1-gamali 
'l-fanild  „wie  ein  Kamelhengst".  TA  erklärt  diesen  Vers:  „er  ver- 
gleicht ihren  (der  Wurfmaschine)  Schuß  mit  dem  Sprung  des  Beschälers. 
In  einem  anderen  Vers^)  wird  die  Belagerungsmaschine  mit  'umm 
farwa  bezeichnet,  'ünim  farwa"  bedeutet  (i;ach  TA)  den  oberen  Teil 
des  Kopfes*).  Die  Beziehung  wird  hier  nicht  klar,  zumal  auch  der 
Vers  selber  keinen  Anhalt  für  die  Erklärung  bietet. 

Die  'arräda'')  war  auch  zur  Zeit  der  Omaijaden  im  Gebrauch. 
Nöldeke,  Delektus  108,  9  zeigt,  dass  das  Wort  ^arrada  aus  dem  Ara- 
mäischen stammt  und  ursprünglich  den  Wildesel  bezeichnet,  für  den 
das  Aufwerfen  von  Steinen  beim  Lauf  charakteristisch  ist.  Tabaris 
Angaben  lassen  erkennen,  daß  sie  eine  recht  große  Tragweite  besaß, 
man  konnte  mit  ihr  in  das  feindliche  Lager  schießen ").  Die  Ge- 
schosse, die  man  mit  der  'arrada  schleuderte,  scheinen  die  Größe 
eines  Menschenkopfes  gehabt  zu  haben "'). 

Ebenfalls  verwandte  man  die  darraga*),  die  wie  die  manganik 
in  Stellung  gebracht  werden  mußte  (wada^a)'*).  Ueber  ihr  Aussehen 
und  die  Art  ihrer  Tätigkeit  finden  sich  keine  Hinweise. 

Schließlich  erwähnt  Tabari  eine  Art  von  Wurfmaschinen,  die 
kaddafät  hieß.  Das  Wort  findet  sich  in  einer  Aufzählung  zusannnen 
mit  Männern,  Waffen  und  Pferden,  also  den  Dingen,  die  zum  Kriegführen 
nötig  waren.  TA  erklärt  das  Wort  mit  manganik,  nach  'Abu  Hira  bezeich- 
net es  eine  Schleuder.  Vielleicht  hatte  sich  der  Ausdruck  mundartlich 
für  manganik  eingebürgert,  wie  nach  Belädori '")  auch  der  Ausdruck  'arus. 

Reichlichen  Gebrauch  machten  die  Araber  von  Schutzwaffen. 
Als  solche  werden  genannt :  Schild,  Helm,  Panzer,  Bein-  und  Armschienen. 

Der  Schild  turs,  plur.  tiräs  oder  tirasa  wird  bei  Tabari  zwar 
nicht  sehr  häufig  genannt,  er  war  aber  nichtsdestoweniger  ein  wichtiges 


1)  II,  426,  13  vgl.  Ibn  et-Tiktakä  ed.  Ahlwardt  143,  1.  —  2)  ed.  Freytag 
319,  5  V.  u.  —  8)  II,  426,  17.  —  4J  Vgl.  II,  596,  5:  Fischer  in  der  Nöldekefest- 
schrift  S.  41.  —  5)  Vgl.  MatVitih  el-'ulüm  249,  1.  Würschmidt  a.  a.  0.  261.  — 
6)  II,  1927,  17.  —  7)  n,  1692,  10  ff.  —  8)  II,  1547,  5.  —  9)  II,  1630,  14.  — 
10)  n,  437,  1. 


—     58     — 

Ausrüstungsstück.  Fürsorgliche  Führer  legten  ihr  Augenmerk  darauf, 
(laß  ihre  Truppe  mit  Schilden  gut  ausgerüstet  war  ^).  Schon  in  alten 
Zeiten  pflegte  man  im  Orient  die  Schilde  meist  aus  Leder  zu  ver- 
fertigen. Diese  Lederschilde  mußten,  damit  sie  elastisch  und  wider- 
standsfähig hlieben,  mit  Oel  eingefettet  werden.  Die  Stelle  IL  Sam.  1,21 
„Der  Schild  Sauls,  der  nicht  mit  Oel  gesalbt  war"  ist  so  zu  verstehen, 
daß  Saul  als  König  einen  Schild  besaß,  bei  dem  das  Salben  nicht 
nötig  war,  d.  h.  einen  Schild  von  Metall,  vgl.  Jesaja  21,  5  „Erhebet 
euch,  ihr  Fürsten,  salbet  den  Schild".  Wäkidi-)  erzählt,  daß  auf 
dem  Zuge  der  Muslime  gegen  Mu'ta  i.  J.  8  ein  Mann  von  den  him- 
jarischen  Hilfstruppen  sich  einen  Schild  aus  der  Haut  eines  geschlach- 
teten Kamels  verfertigte.  Er  schnitt  ein  passendes  Stück  heraus, 
dörrte  es,  beschlug  den  Rand  mit  Nägeln  und  machte  eine  Handhabe 
daran.  Nach  Nuwairi ')  verwandte  man  zur  Verfertigung  von  Schilden 
gern  das  Fell  einer  Antilopenart  von  der  Größe  des  zierlichen  Pferde- 
füliens.  Der  Name  des  Tieres  ist  lamt.  Diese  Schilde  hielten  den 
Stich  der  Lanze  und  den  Schuß  des  Pfeiles  aus,  Pfeile  von  Eisen 
bogen  sich  um.  Aus  Tabaris  Angaben  läßt  sich  entnehmen,  daß  der 
Schild  gewölbt  w^ar,  denn  man  konnte  ihn  zum  Wasserschöpfen  be- 
nutzen*). Auch  wird  berichtet,  daß  man  die  Köpfe  erschlagener 
Gegner  in  einem  Schilde  transportierte'').  Ein  Teil  des  Schildes  hieß 
kalb  (Herz) '').  Hierunter  ist  sicher  die  am  meisten  gewölbte  Stelle 
des  Schildes  also  die  Mitte  zu  verstehen^).  Die  dem  hebräischen 
magin  entsprechende  Bezeichnung  des  Schildes  maginn  findet  sich  bei 
Tabari  nicht  ^).  Dagegen  wird  an  einer  Stelle  ^)  der  Schild  mit  daraka 
bezeichnet.  Die  daraka  *°)  war  ein  Schild,  der  nur  aus  Rindshaut, 
ohne  Verwendung  von  Holzteilen  verfertigt  wurde.  Das  Wort  daraka 
ist  in  die  abendländischen  Sprachen  übergegangen  *')  und  findet  sich 
noch  als  Tartsche  im  Deutschen.  Die  Bezeichnung  gaub,  plur.  gawab 
für  den  Schild,  die  sich  bei  Tabari  in  einem  Verse '^)  findet,  erklären 
TA  und  Ibn  Sida'^)  als  turs. 

1)  II,  278,  8;  696,  14;  1545,  13.  —  2)  Uebers.  Wellhauseu  314,  Abs.  4.  — 
3)  Vgl.  E.  Wiedemann  in  Sitzungsberichte  der  phys.-mediz.  Societät  zu  Erlangen 
Bd.  48  (1916),  236.  —  4)  II,  166,  12.  —  5)  II,  1125,  6.  —  6)  II,  286,  2.  — 
7)  Vgl.  Boeheim,  Waffenkunde  184,  Abb.  197.  —  8)  Vgl.  Wäkidi  ed.  v.  Kremer, 
245,  18;  246,  15.  —  9)  II,  1325,  1.  —  10)  Schwarzlose  352.'  Ibn  Sida  VI,  74 
behandelt  das  "Wort  nur  sprachlich.  —  11)  Vgl.  Reinaud  im  Journal  asiatique 
1848,  223.     Boeheim,  WaÖenkunde  182.  —  12)  II,  684,  2.  —  13)  VI,  74. 
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Von  Helmen  kauuten  die  Araber  zwei  Arten.  An  erster  Stelle 
stand  der  Metallhelm  baida,  der  seinen  Namen  —  baida  bedeutet  Ei 
—  wohl  seiner  Form  verdankt.  Er  wird  mit  unter  den  Teilen  der 
Bewaffnung  genannt,  die  im  Sonnenschein  glänzen '),  also  von  Metall 
waren.  Im  Gefecht  gewährte  er  einen  wirksamen  Schutz.  Von  Salm 
b.  'Ahwaz  wird  erzählt,  daß  er  i.  J.  128  bei  dem  Aufstand  des  Härit 
b.  Suraig  in  Merw  einen  Helm  trug,  der  10  Hiebe  aushielt-).  Selbst 
sehr  kräftig  geführte  Hiebe  durchschlugen  den  Helm  nicht,  sondern 
die  Klinge  blieb  in  dem  Helm  stecken  ^).  Bei  der  Schilderung  eines 
Zweikampfes  wird  erwähnt,  daß  einem  der  Kämpfenden  ein  Teil  des 
Helmes,  'anf,  Nase  genannt  und  die  Nase  abgeschlagen  wurden  "•). 
Unter  diesem  'anf  ist  jedenfalls  das  Naseneisen  zu  verstehen,  das  sich 
schon  in  früher  Zeit  an  orientalischen  Helmen  findet  ^).  In  späterer 
Zeit  wurde  es  so  angebracht,  daß  es  verschiebbar  war.  Die  Haita- 
liten,  Tibetaner  und  Türken,  gegen  die  i.  J.  85  Miisä  b.  'Abdallah  b. 
Häzim  kämpfte,  hatten  teilweise  Helme  ohne  Spitze,  teilweise  Helme  mit 
Spitze  kaunas*^).  Es  ist  das  griechische  xwvos  und  bezeichnet  die  Helm- 
spitze, s.  Fleischer,  Kleinere  Schriften,  3.  Band,  S.  450  nebst  Abbil- 
dung Tafel  6.  In  der  Hamasa  ed.  Freytag  S.  217,  V.  2  wird  kaunas 
als'a'lä  'l-baida  „Spitze  des  Helmes"  erklärt  und  hinzugefügt,  daß  auch 
die  zwischen  den  Ohren  stehenden  Mähnenhaare  der  Pferde  mä  baina 
'udnaihi  so  genannt  werden,  vgl.  ebenda  S.  283,  V.  4.  Nach  Tabaris 
Angaben  pflegte  man  sowohl  im  Gefecht  wie  in  ruhigen  Zeiten  über 
dem  Helm  den  Turban  'imama  zu  tragen'). 

Die  andere  Helmart  war  der  migfar^).  Er  wurde  aus  Leder 
verfertigt.  Muhammed  trug  in  der  Schlacht  am  'Uhud  einen  migfar 
und  zwar  unter  der  baida").  Er  mußte  deshalb  aus  einem  elastischen 
Stotf  bestehen.  Wellhausen  ^°)  übersetzt  daher  migfar  mit  Kappe.  Nach 
Ibn  Sida^^)  bestand  der  migfar  aus  einem  Panzergewebe,  das  der  Form 
des  Kopfes  angepaßt  wurde  und  unter  dem  man  eine  Mütze  kalansuwa 
trug.  Dieses  scheint  eine  ältere  Form  des  migfar  zu  sein.  Später 
wurde  sie  wohl  ersetzt  durch  eine  Lederkappe,   auf  die  Panzerringe 


1)  II,  411,  7  ff.;  vgl.  Ibn  et-Tiktakä  149,  9  f.  —  2)  II,  1926,  14.  -  3)  II, 
1319,  5.  4)  II,  1383,  1.  Z.  —  5)  Vgl  Boeheim,  Waffenkunde  164  u.  Abb.  175.  — 
6)  II,  1153,  15.  —  7)  II,  850,  5;  1041,  1.  Z.  —  8)  U,  1377,  15;  1704,  15.  — 
9)  Wäkidi  ed.  v.  Kremer  217,  17;  223,  18  vgl.  273,  13.  —  10)  Wäkidi  107, 
Abs.  3.'—  11)  VI,  72. 
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oder  Stahlplättchen  aufgenäht  wurden.  Von  'Utmän  b.  Massud  heißt 
es,  daß  er  i.  J.  85  einen  migfar  trug,  der  mit  roter  Seide  und  oben 
mit  einem  himmelblauen  Hyazinthen  verziert  war').  Die  Harigiten, 
die  i.  J.  65  gegen  el-Muhallab  kämpften,  trugen  magäfir  (plur.  von 
migfar),  die  „an  die  Brust  stießen"  '*).  Hier  ist  wohl  an  einen  „Helm- 
fall" (Wellhausen)  zu  denken,  wie  ihn  Wakidi  ^)  unter  dem  Namen 
rafraf  erwähnt,  „ein  Pauzergewebe,  das  am  Helm  befestigt  wird  und 
das  der  Mann  auf  seinen  Rücken  legt"  *).  Mit  „Brust"  ist  bei  Tabari 
wohl  allgemein  der  Brustkorb  gemeint.  Seiner  Beschaffenheit  ent- 
sprechend gewährte  der  migfar  nicht  so  viel  Schutz  wie  die  baida, 
einem  wuchtigen  Schwerthieb  hielt  er  nicht  Stand  '"). 

Sehr  häufig  wird  im  Zusammenhang  mit  dem  Helm  der  Panzer 
genannt").  Die  arabische  Bezeichnung  für  Panzer  ist  dir\  plur.  durü\ 
ursprünglich  für  das  Gewand,  auch  von  Frauen  gebraucht^).  Bei 
Tabari  bedeutet  dir'  immer  Panzer.  Daneben  findet  sich  auch  der 
vollere  Ausdruck  dir'  hasina^),  den  Ihn  Sida'-*)  mit  muhkama,  fest, 
solide  erklärt.  Ein  Krieger,  der  nicht  mit  Helm  und  Panzer  be- 
kleidet  ist,  heißt  häsir^*^).  Es  war  durchaus  nicht  die  Regel,  daß 
jeder  einen  Panzer  hatte,  nur  der  geringere  Teil  der  Streiter  befand 
sich  in  dem  Besitz  eines  solchen.  In  der  Schlacht  bei  Badr  hatten- 
von  den  950  Kuraischiten,  die  an  dem  Kampf  teilnahmen  nur  200 
einen  Panzer  und  zwar  die  100,  die  auch  ein  Pferd  besaßen  und  100, 
die  kein  Pferd  hatten  ^^).  Ein  Panzer  war  ein  Wertgegenstand,  den 
sich  nur  Wohlhabende  beschaffen  konnten.  In  dem  ganzen  omai- 
jadischen  Heer,  das  i.  J.  86  unter  Kutaiba  in  Transoxanien  kämpfte," 
waren  nur  350  Panzer  vorhanden,  wie  durch  eine  Zählung  festgestellt 
wurde  *^). 

Ueber  die  Beschaffenheit  der  Panzer  läßt  sich  sagen,  daß  sie 
sehr  schwer  und  daher  bei  schneller  Bewegung  hinderlich  waren.  Bei 
Badr  warfen  die  fliehenden  Mekkaner  ihre  Panzer  von  sich,  um 
schneller  fort  zu  kommen '2),   und  'Abd  er-Rahman  b.  Subh  befahl 

1)  II,  1163,  1.  —  2)  II,  587,  1.  -  3)  ed.  v.  Kremer  224,  16.  —  4)  Ibu 
Sida  VI,  72;  hier  ist  allerdings  von  der  baida  die  Rede,  vgl.  Boeheim  164  und 
Abb.  175  und  Schwarzlose  335.  Ihn  Sida  IV,'  76,  7;  74,  1.  —  5)  II,  339,  7  ff .  — 
6)  II,  354,  6 ;  688,  3 ;  831,  5  ;  847,  15 ;  998,  13.  —  7)  Wakidi  ed.  v.  Kremer  178,  6.  — 
8)  II,  787,  3.  —  9)  VI,  71.  —  10)  II,  1906,  9,  14.  —  11)  Wakidi -Wellhausen  44, 
ed.  V.  Kremer  33,  1.  —  12)  11,  1180,  1.  Z.  —  13)  Wakidi- WeÜhausen  64,  Abs.  5; 
ed.  V.  Kremer  90,  13. 
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i.  J.  102  auf  eiueiii  Feldzuge  iu  Sugd,  als  das  Heer  an  einen  Fluß  kam, 
auf  dessen  anderer  Seite  der  Feind  vermutet  wurde,  daß  kein  Ge- 
panzerter oder  Fußsoldat  den  Fluß  überschritte^).  Also  selbst  wenn 
sie  beritten  waren,  wie  hier  aus  dem  Zusammenhange  deutlich  wird, 
waren  die  Gepanzerten  so  schwerfällig,  daß  sie  einem  schnellen  Gegner 
leicht  zum  Opfer  wurden.  Der  Panzer  war  so  lang,  daß  er  auf  die 
Beine  herabhing-).  Er  war  dadurch  beim  Gehen  hinderlich  und  man 
nmßte  ihn  aufschürzen,  um  frei  ausschreiten  zu  können^).  Er  schützte 
jedoch  nicht  immer  die  Füße  und  es  war  eine  sehr  häufig  vorkom- 
mende Art  der  Verwundungen,  daß  den  Kriegern  die  Füße  abgeschlagen 
wurden.  Wakidi  berichtet  aus  der  Zeit  Muhammeds  viele  Fälle"*). 
Die  Aermel  kumm  des  Panzers  waren  halb  so  lang  wie  der  Panzer 
selber^).  An  der  Stelle,  wo  der  Aermel  am  Panzer  befestigt  war, 
mußte  er  gelenkig  sein.  Daher  war  hier  die  Panzerung  nicht  durch- 
gehend und  so  konnte  es  kommen,  daß  durch  einen  solchen  Spalt '^) 
des  Panzers  ein  feindliches  Geschoß  eindrang. 

Eine  andere  Art  von  Panzern  hieß  tigfaf '),  der  Träger  eines 
solchen  entweder  sähibu  't-tigfaf^)  oder  mugaflfaf"-').  lieber  die  Be- 
schaffenheit des  tigfaf  läßt  sich  einiges  aus  einer  Erzählung  des  Tabit, 
eines  Maulä  des  Zuhair  schließen,  der  im  i.  J,  102  unter  el-Mufaddal 
b.  el-Muhallab  focht  ^'').  Dieser  Täbit,  der  mit  einem  tigfaf  ausgerüstet 
war,  kam  an  einem  Orte  vorbei,  der  mit  Graben  und  Mauer  befestigt 
war.  Auf  der  Mauer  standen  Leute,  die  Pfeile  nabl  bei  sich  führten. 
Als  sie  ihn  anriefen,  erwiderte  er  nicht,  sondern  entfernte  sich  eiligst. 
Erst  als  er  in  einiger  Entfernung  von  diesen  Leuten  war,  wagte  er 
es  anzuhalten.  Er  stieg  vom  Pferde,  legte  den  Panzer  ab  und  machte 
sich  eiligst  davon.  Hieraus  ergibt  sich,  daß  einem  mugatfaf  eine  Be- 
schießung mit  Holzpfeilen  gefährlich  werden  konnte  und  diese  Tat- 
sache legt  die  Vermutung  nahe,  daß  der  tigfaf  ein  Kettenpanzer  war, 
durch  dessen  einzelne  Ringe  ein  Pfeil  sehr  wohl  eindringen  konnte, 
während  er  gegen  Schwerthiebe  und  Lanzenstiche  schützte.  Ferner 
war  sein  Gewicht  so  beträchtlich,  daß  er  einer  Bewegung  in  schneller 
Gangart  hinderlich  war.    Auch  Pferde  rüstete  man  mit  einem  solchen 


1)  II,  1428,  14.  —  2)  II,  963,  6;  vgl.  587,  2.  —  3)  Ibn  Hisäm  678,  1.  Z.  — 
4)  ed.  V.  Kremer  78,  16;  81,  16;  86,  14;  224,  2;  273,  15  u.  ö.  —  5)  II,  1354,  6.  — 
6)  II,  1624,  10.  —  7)  II,  1926,  6.  —  8)  II,  1407,  7;  III,  235,  9.  —  9)  II,  924, 
12;  1295,  10;  I,  1541,  1.  —  10)  II,  1407,  6  ff. 
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Kettenpanzer  aus  *).  Von  Muhammed  b.  'Abdallah  b.  Haudan  wird  sogar 
erziililt,  daß  er  einen  Rotfuchs  mit  einem  vergoldeten  Panzer  ritt-). 
Die  gepanzerten  Reiter  wurden  in  den  omaijadischen  Heeren  zu  einer 
Abteilung,  der  mugaffafa  zusammengestellt  und  bildeten  einen  eigenen 
Teil  der  Schlachtordnung  unter  einem  besonderen  Führer  ').  Schon  zur 
Zeit  Jezids  I.  gab  es  eine  gepanzerte  Polizeitruppe  surta  mugaflfafa'*). 

Nicht  selten  wurden  auch  zwei  Panzer  gleichzeitig  getragen^). 
Schon  Muhammed  tat  das  in  der  Schlacht  am  'Uhud  ^).  Nach  einer 
Angabe  bei  Ihn  Sida')  trug  man  dann  nicht  einen  Panzer  direkt  über 
dem  andern,  sondern  zwischen  beiden  Panzern  ein  Gewand.  Natur- 
gemäß mußte  eine  so  schwere  Panzerung  die  Bewegungsfreiheit  in 
sehr  starkem  Maße  beeinträchtigen.  Tabari  berichtet,  daß  ein  mit 
zwei  Panzern  versehener  Krieger,  als  er  in  einen  Fluß  fiel,  ertrank^) 
und  40  ebenso  gepanzerte  Muslime,  die  i.  J.  102  bei  der  Belagerung 
von  Hugaoda  in  eine  Wolfsgrube  stürzten,  den  Sugdiern  zum  Opfer 
fielen")-  In^  Jahre  130  als  Marwän  IL  den  Ihn  ^-Vtija  gegen  Abu 
Hamza  schickte,  der  Medina  genommen  hatte,  gab  er  ihm  4000  Mann 
mit,  y,unter  denen  Leute  waren,  die  zwei  Panzer  dir'ani  trugen  oder 
einen  Panzer  dir'  und  einen  tannür  und  einen  tigfaf  ^").  Der  tannür 
ist  ein  eiserner  Panzer^').  Ueber  seine  nähere  Beschaffenheit  läßt 
sich  aus  Tabaris  Angaben  nichts  entnehmen,  Ibn  Sida  erwähnt  ihn 
nicht,  scheint  ihn  also  nicht  gekannt  zu  haben.  Es  ist  wohl  kaum 
anzunehmen,  daß  Leute  drei  Panzer  —  dir',  tannür  und  tigfäf  — 
gleichzeitig  trugen,  vielmehr  dürfte  hier  für  das  zweimalige  „und"  wa 
ein  „oder"  'au  zu  lesen  sein,  so  daß  der  Sinn  der  Stelle  wäre:  Ein 
Teil  der  Leute  hatte  zwei  Panzer,  ein  anderer  dagegen  nur  einen: 
entweder  einen  dir'  oder  einen  tannür  oder  einen  tigfäf  ^^^^ 

Der  gausan,  ein  Brustpanzer  ^^)  war  eine  sehr  geschätzte  Schutz- 
waffe, denn  dem  Harit  b.  Suraig  war  der  Besitz  eines  solchen  mehr 
wert  als  100  000  danbakanische  Dinare**).  Er  scheint  aber  selten 
gewesen  zu  sein  wie  das  lakab  Du  l-gausan  vermuten  läßt*^). 

1)  II,  1025, 3 :  1517, 10,  vgl.  1, 1541 , 1  not.  —  2)11, 1537,  9.  —  3)  11,  1076,  6,  1406, 
6;  1634  1.  Z.  ff. ;  1704,  5.  —  4)  II,  341,  18;  345,  2.  —  5)  Vgl.  Schwarzlose  330.  — 
6)  Wäkidi-Wellhausen  107,  Abs.  3,  ed.  v.  Kremer  217,  16.  —•7)  VI,  71.  —  8)  II, 
1154,  18.  —  9)  II,  1443,  11  ff.  —  10)  II,  2014,  9.  —  11)  I,  555,  2;  III,  1777,  10. 
—  12)  Bei  Firdösi  wird  zere  und  dschözen  neben  einander  genannt,  z.B.  Dscheni- 
schod  Vers  18;  der  dschözen  wurde  unter  der  zere  getragen  (Jacob.)  —  13)  Vgl. 
Schwarzlose  338.  —  14)  II,  1889, 4:  vgl.  Tab.  Gloss.  s.  v.—  15)  II,  256, 11 ;  370, 10  u.  ö. 
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Ferner  wurden  auch  Arniscliienen,  sA'ida  oder  —  da  sie  paarweise 
getragen  wurden  —  sfridan  getragen ').  Da  sie  im  Sonnenschein 
glänzten'*),  dürften  sie  von  Metall  gewesen  sein.  Ein  Syrer,  der 
i.  J.  102  gegen  Muhammed  b.  el-Muhallab  kämpfte,  hatte  seine  eine 
Hand  ganz  mit  Eisen  gepanzert,  wahrscheinlich  die  linke,  denn  er 
parierte  mit  der  gepanzerten  Hand  die  Schläge  Muhammeds.  Dieser 
schlug  ihm  die  Hand  ab  und  tötete  ihn  darauf  mit  den  Worten : 
„Die  Sichel  wäre  passender  für  dich"  d.  h.  du  bist  ein  Bauer  und 
kein  Krieger.  Er  sah  also  wohl  eine  solche  Panzerung  nicht  für 
ritterlich  an^). 

Die  Harigiten,  die  i.  J.  65  gegen  el-Muhallab  kämpften,  trugen 
auch  Beinpanzer,  die  mit  eisernen  Haken  am  Gürtel  festgehalten 
wurden:  sükun  min  zaradin  jasuddünaha  bikalälibi  '1-hadidi  'ilä  mana- 
tikihim.  Zarad  ist  ein  Kettengewebe  •*),  wahrscheinlich  dasjenige,  aus 
dem  der  tigfäf  hergestellt  wurde.  Die  Beinschienen  wurden  also, 
ähnlich  wie  ein  Strumpf,  über  die  Beine  gestreift  und  mußten,  da- 
mit sie  nicht  wieder  herabglitten  durch  Spangen  festgehalten  werden. 
Sük  ist  hier  plur.  von  sak,  Bein,  es  ist  aber  in  der  Bedeutung :  Bein- 
schienen sonst  nirgends  zu  belegen. 

VII.  Die  Taktik. 

Die  Taktik,  nach  der  die  Heere  der  omaijadischen  Halifen  fochten, 
war  die  —  etwas  weiter  ausgebildete  und  den  jeweiligen  Verhält- 
nissen angepaßte  —  Taktik  der  arabischen  Beduinen.  In  jeder  Be- 
schreibung einer  Schlacht  der  omaijadischen  Heere  läßt  sich  unschwer 
das  Bild  der  arabischen  gazwa  wiedererkennen,  wie  sie  vor  Jahr- 
tausenden geübt  wurde  und  wie  sie  mutatis  mutandis  noch  heute 
geübt  wird-').  Die  Taktik,  nach  der  eine  gazwa  ausgeführt  wurde, 
war  nicht  für  diesen  Zweck  eigens  vorher  ausgeklügelt,  sondern  er- 
gab sich  aus  der  Summe  der  Umstände,  unter  denen  das  Unternehmen 
vor  sich  ging.  Derselbe  Grundsatz  herrschte  zur  Zeit  der  Omai- 
jaden,  jedoch  mit  dem  Unterschied,  daß  die  Umstände,  unter  denen 
ein  Krieg  zu  führen  war,  von  denen  im  arabischen  Mutterlande  oft 
nicht  unerheblich  abwichen  und  daher  neue  Maßnahmen  nötig  machten. 


1)  II,  998,  13.  —  2)  II,  411,  10.  —  3)  II,  1402,  10  tl".  —  4)  Vgl.  Schwarz- 
lose 340.  —  5)  Vgl.  Euting,  Tagebuch  einer  Reise  in  Innerarabien,  2.  Teil  1914 
S.  1  ff.  und  Jacob,  das  Leben  der  vorislam.  Beduinen  1897,  S.  123  ff. 
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So  ist  es  verständlich,  daß  sich  die  Taktik  nach  und  nach  zu  einer 
Wissenschaft  ausbildete,  deren  Pflege  berufenen  Kräften  anvertraut 
wurde.  Die  Anfänge  dieser  Eutwickelung  lassen  sich  zur  Zeit  der 
Omaijaden  erkennen.  Der  sahib  'er-ra'ji  fi'1-harb^)  ist  der  Taktiker, 
modern  ausgedrückt  der  Generalstäbler. 

Bei  Tabari,  dem  Historiker,  sind  die  Angaben  über  die  taktischen 
Verhältnisse  zur  Zeit  der  Omaijaden  naturgemäß  nicht  derart,  dafä 
sich  danach  ein  Abriß  der  Taktik  zusammenstellen  ließe.  Seine  Dar- 
stellung ist  jedoch  so  reich  an  Einzelheiten,  daß  sich  daraus  vieles 
für  die  Taktik  entnehmen  läßt  und  den  Versuch  rechtfertigt,  eine 
Skizze  der  taktischen  Verhältnisse  unter  den  Omaijaden  zu  entwerfen. 
Wir  betrachten  die  Truppe  in  der  Ruhe,  auf  dem  Marsch,  in  den 
mannigfaltigen  Formen  des  Kampfes. 

a)  Das  Lager. 

Bei  der  Anlage  eines  Lagers  —  arab.  'askar  oder  seltener  fustät 
—  galt  der  Grundsatz,  hierfür  einen  Platz  auszuwählen,  der  für  den 
Unterhalt  der  Truppe  von  Wert  oder  der  taktisch  wichtig  war.  Das 
Lager,  das  die  Einwohner  von  Hims  i.  J.  126  auf  ihrem  Zuge  gegen 
Jazid  b.  el-Walid  zu  beiden  Seiten  eines  Hügels  anlegten  2),  sollte 
jedenfalls  durch  den  Hügel  als  Rückhalt  bei  einem  feindlichen  An- 
griff geschützt  werden.  'Abii  Muslim,  der  i.  J.  129  für  die  Abba- 
siden  agitierte,  verlegte  sein  Lager  von  Mahuwän  nach  'Alin,  da  bei 
Mähuwän  die  Gefahr  bestand ,  daß  er  vom  Wasser  abgeschnitten 
würde  ^).  In  einem  andern  Falle  verlockte  eine  Palmenpflanzung, 
deren  Schatten  und  süße  Früchte  den  Truppen  Erfrischung  gewähren 
sollten,  zur  Anlage  eines  Lagers*).  Taktische  Gesichtspunkte  bewogen 
i.  J.  67  den  Muhallab  b.  'Abi  Sufra,auf  seinem  Zuge  gegen  el-Muhtär, 
an  der  großen  Tigrisbrücke,  gisr  el-'akbar,  bei  Basra  sein  Lager  auf- 
zuschlagen^). Aus  demselben  Grunde  lagerten  i.  J.  129  die  H;lrigiten 
am  Tigrisufer  gegenüber  Mossul  und  überbrückten  an  dieser  Stelle 
den  Fluß. 

Von  einer  Einteilung  der  Lagerbesatzung  ^)  wird  aus  dem  Jahre  121 
berichtet,  wo  Nasr  b.  Saijär  als   er  östlich  des  Oxus  operierte,  sein 

1)  II,  1544,  4;  1548,  12  ff.,  vgl.  auch  1512,  12;  1328,  3.  Ueber  den  sähib 
er-ra'j  im  musliraischen  Recht  vgl.  Sachau,  zur  ältesten  Geschichte  des  mohaiu. 
Hechts  708  ff.  —  2)  II,  1830,  8.  —  3)  II,  1969,  11  ff.  —  4)  II,  411,  2.  —  5)  II, 
719,  8.  —  6)  II,  1944,  13. 
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Lager  in  fünf  Gruppen  'ahinas  einteilte  •).  Der  Grund  ist  darin  zu 
sehen,  daß  er  es  für  tunlicli  eraclitete,  die  verscliiedenen  Kontingente 
seines  Heeres  räundich  zu  sondern,  denn  außer  seinen  arabisch- 
muslimischen  Stammtruppen  führte  er  Leute  aus  Buhärä,  Samarkand, 
Kiss  und  'Usrüsana.  Bei  der  Fünfteilung  wird  ihm  die  Einteilung 
der  Garnison  von  Basra  zum  Muster  gedient  haben  ^j. 

Wo  die  kriegerische  Lage  es  irgend  gestattete,  schaffte  man  sich 
innerhalb  des  Lagers  Unterkünfte,  binä',  Gebäude  genannt.  Bei  der 
Bedächtigkeit  der  damaligen  Kriegführung  war  es  sehr  ungewöhnlich, 
daß  man  darauf  verzichtete.  Aus  dem  Jahre  106  wird  ein  solcher 
Fall  des  Verzichts  berichtet  3).  Die  Baulichkeiten  im  Lager  waren 
so  dicht  gedrängt  angelegt,  daß  sie  keinen  Raum  ließen  für  größere 
Ansammlungen.  Solche  mußten  außerhalb  des  Lagers  stattfinden  z.  B. 
die  feierliche  Uebergabe  der  Fahne  als  Zeichen  der  Kommandogewalt 
an  einen  neuen  Führer  ^).  Die  Unterkünfte  im  Lager  l>estanden  bei 
Feldzügen  im  Sommer  meist  aus  Stoffzelten.  Eine  häufige  Bezeich- 
nung hierfür  ist  hainia.  Andere  Bezeichnungen  sind :  suradik  ^),  fustät 
plur.  fasätit  —  ein  besonders  großes  Zelt^j,  fäza  —  ein  Zelt  mit 
zwei  Pfeilern'^).  Die  von  Sabib  geführten  Harigiten  bauten  i.  J.  77 
in  ihrem  Lager  Hütten  aus  Rohr,  huss  plur.  'ahsäs  ^).  Als  besonders 
üppig  eingerichtet  wird  das  Lager  des  'Abu  Muslim  bei  Mähuwän 
in  Huräsän  geschildert.  'Abdallah  b.  Bistäm  brachte  ihm  Zelte,  die 
vor  den  Häusern  —  es  gab  in  dem  Lager  also  auch  solche  —  auf- 
geschlagen wurden  'arwika,  ferner  große  Stoffzelte  fasätit,  Küchen 
matäbih,  Krippen  ma^ilif  und  Wasserreservoirs  zum  menschlichen  Ge- 
brauch hijadu  'l-'adami  lilmä'^).  In  einem  Lager,  das  längere  Zeit 
eine  Truppe  aufnehmen  sollte,  also  besonders  in  einem  Winterlager, 
mastan  ^*'),  baute  man  dauerhaftere  Unterkünfte.  Unter  dem  Lager- 
material, das  die  Türken  i.  J.  112  von  Gunaid  b.  'Abd  er-Rahmän 
erbeuteten,  werden  neben  suradikät,  Stoffzelten  auch  'abnija,  Gebäude 
genannt*').     Es  liegt  nahe,  hierunter  Holzbaracken  zu  verstehen. 

Ein  Lager,  das  in  Feindesland  aufgeschlagen  wurde,  mußte,  be- 
sonders wenn  mit   einem  feindlichen  Angriff  zu   rechnen  war,    hier- 


1)  II,  1690,  4.  —  2)  cf.  11,  585,  9  ff.,  wo  dieselbe  Einteilung  eines  Lagers 
erwähnt  wird  (i.  J.  65).  —  3)  II,  1479,  6.  —  4)  II,  1478,  1.  Z.  —  5)  II,  1927,  18; 
1160,  8.  —  6)  II,  1968,  16  ff.  --  7)  II,  1159,  16;  1160,  1.  —  8)  II,  964,  2;  965,  5. 
9)  II,  1968,  16  ff.  —  10)  II,  1615,  10.  —  11)  II,  1547,  3. 
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gegen  geschützt  werden.  Der  gebräuchlichste,  weil  am  einfachsten 
herzustellende  Schutz  war  ein  Graben  handak,  den  man  um  das  Lager 
zog')-  Das  Lager  des  'Abu  Muslim,  der  i,  J.  129  in  Huräsän  für 
die  Abbasiden  agitierte,  hatte  eine  Schutzmauer  hä'it^).  Die  Ein- 
gäuge,  die  von  dem  Graben  oder  der  Mauer  freigelassen  wurden, 
heißen  Tore  bäb  plur.  'abwäb^).  Mit  ihrer  Bewachung  wurden  be- 
sondere Leute  beauftragt*).  Erforderte  es  die  kriegerische  Lage,  so 
wurden  weitere  Maßnahmen  zur  Sicherheit  getroffen.  Sehr  umsichtig 
verfuhr  hierin  el-Muhallab,  als  er  i.  J.  65  im  Kriege  gegen  die  Hari- 
giten  bei  Basra  ein  Lager  aufschlug.  Es  heißt  ^):  „er  legte  sich  einen 
Graben  an,  schob  Sicherungsabteilungen  masälih  vor,  schickte  Späher 
^ujün  aus,  stellte  Posten  'ahräs  und  das  Heer  blieb  in  seiner  Kampf- 
formierung und  die  Leute  bei  ihren  Fahnen  und  'ahmäs  und  die 
(Sicherung  der)  Tore  des  Grabens  wurde(n)  besonderen  Leuten  an- 
vertraut". Das  Lager,  das  Muslim  b.  ^Ukba  auf  seinem  Zuge  gegen 
Medina  i.  J.  63  aufschlug,  wurde  nachts  von  Posten  haras  bewacht, 
die  sich  bei  ihrem  Wachtdienst  ablösten  s).  Zur  Sicherheit  eines 
Lagers  besetzte  man  auch  in  der  Nähe  liegende  Ortschaften  und 
wichtige  Verbindungswege '). 

Die  Aufsicht  über  das  gesamte  Lager  wurde  einem  Manne  über- 
tragen, der  von  Fall  zu  Fall"  hierfür  bestimmt  wurde  —  'ista'^mala 
'alä  'askarihi^).  El-Kirmäni,  ein  Parteigänger  des  aufständischen 
el-Harit  b.  Suraig  hatte  i.  J.  128  zwei  Lagerverwalter,  mudabbir^). 
Zu  den  Obliegenheiten  des  einen,  der  mit  Namen  genannt  wird,  ge- 
hört die  Auszahlung  der  Löhne. 

b)  Der  Marsch. 

Der  Marscli  einer  Truppe  begann,  wenn  er  kriegsgemäß  aus- 
geführt wurde,  mit  dem  Einnehmen  der  gefechtsmäßigen  Gliederung 
ta'bija.  Die  Einzelheiten  dieser  Gliederung  werden  aus  Gründen  der 
Zweckmäßigkeit  zusammen  mit  der  Gefechtsaufstellung  in  dem  Ab- 
schnitt über  das  Gefecht  erörtert  werden.  Daß  von  den  Teilen  der 
ta'bija  die  Vorhut  am  Anfang  einer  Marschkolonne  marschierte  und 


1)  II,  1944,  13  tf.;  1969,  11  ff. ;  585,  9  ff.  —  2)  11,  1958,  13.  —  3)  Wie  zu 

1  und  2.     Bei  Wäkidi,  ed.  v.  Kremer  S.  228,  2  tugür.  —•4)  II,  1968,  4ff.  - 

5)  II,  585,  Off.  —  6)  II,  411,  3.  —  7)  II,  904,  14 'bis  905,  7.  —  8)  II,  900,  12; 
1000,  15.  —  9)  II,  1931,  15. 
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die  Nachhut  am  Schluß'),  besagt  ihr  Name.  Wie  sich  aber  die  übrigen 
Teile  —  die  beiden  Flügel,  das  Zentrum  u.  a.  —  in  die  Marsch- 
kolonne eingliederten,  ist  aus  keinem  Hinweis  bei  Tabari  zu  ersehen. 
Bei  Märschen  durch  friedliches  Gebiet,  verzichtete  man  auch  auf  die 
ta^bija,  wie  z.  B.  'Ibrahim  b.  el-'Astär,  der  auf  seinem  Zuge  gegen 
'Ubaidalläh  b.  Zijad  i.  J.  67  erst  bei  der  Annäherung  an  den  Gegner 
die  ta^bija  einnehmen  ließ  und  Späher  aussandte  ^).  Auch  über  das 
Aussehen  der  Marschkolonne  im  einzelnen  läßt  sich  aus  den  Ueber- 
lieferungen  bei  Tabari  nichts  entnehmen.  Der  Marsch  „in  Reihen 
zu  einem"  scheint  nicht  üblich  gewesen  zu  sein.  Bei  der  Empörung 
gegen  den  Halifen  Walid  IL  i.  J.  126  beteiligten  sich  auch  die  Relais- 
couriere  burud  daran,  Muslim  b.  Dakwän,  der  sie  unterwegs  traf, 
erzählt,  sie  seien  einer  hinter  dem  andern  geritten :  lakaita  el-buruda 
tatba^l  baVluha  ba'dan^).  Die  ausdrückliche  Erwähnung  dieser  Marsch- 
formation läßt  den  Schluß  zu,  daß  sie  ungebräuchlich  war. 

Obwohl  die  Heere  der  Omaijaden  auf  ihren  Kriegszügen  gewal- 
tige Strecken  zurücklegen  mußten*),  waren  ihre  durchschnittlichen 
Marschleistungen  nur  gering.  Die  Schnelligkeit  bestimmte  sich  durch 
die  Leistungsfähigkeit  der  Fußtruppen  und  des  oft  reclit  umfang- 
reichen Trosses.  Schon  zur  Zeit  Muhammeds  marschierten  große 
Teile  des  Heeres  zu  Fuß.  Sa"^d  b.  'Abt  Wakkäs  erzählt,  daß  er  den 
ganzen  Weg  von  Medina  nach  Badr  und  zurück  zu  Fuß  gegangen 
und  keinen  Schritt  geritten  sei'^).  'Asad  b.  'Abdallah  führte  auf 
seinem  Zuge  gegen  Huttal  i.  J.  119  eine  Schafherde  zur  Verprovian- 
tierung mit,  deren  Schnelligkeit  für  das  Marschtempo  von  bestimmen- 
dem Einfluß  sein  mußte'').  Gewandte  und  energische  Führer  wußten 
oft  Abhilfe  hierin  zu  schaffen.  Als  MuVab  b.  az-Zubair  i.  J.  67  am 
Tigris  entlang  marschierte,  lud  er  die  Fußtruppen  und  ihr  Gepäck, 
sowie  die  Marschkranken  du'afä'u  'n-näs  (Reiter)  auf  Schiffe  ').  Muslim 
b.  Sa'id  ließ  i.  J.  106  auf  seinem  Zuge  gegen  die  Türken  bei  einer 
Rast  kurzerhand  alles  Entbehrliche  verbrennen.  Die  Sachen  hatten 
einen  Wert  von  einer  Million,  fügt  der  Ueberlieferer  bedauernd  hinzu  ^). 
Schon  ohne   diese  Maßnahme  marschierte  Muslims  Heer   so  schnell, 


1)    II,    1319,   17;    1462,    14  ff.  —    2)  II,    707,  15.    —    3)  II,    1854,    3  4.  — 

4)  Im  Jahr  119   gelangten   sie   sogar   bis  China  es-Sin  (Tibet)  II,   1593,  10.  — 

5)  Wäkidi  ed.  v.  Kremer  19,  7.  —  6)  II,  1597,  4.  —  7)  II,  724,  2.  —  8)  II,  1479,  6  f. 
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daß  es  an  einem  Tage  drei  Tagemärsche  marahil  zurücklegte  ^).  Ein 
anderes  Mittel,  einen  Marsch  zu  beschleunigen  war  natürlich,  die 
Fußtruppen  mit  Reit-  und  Lasttieren  auszustatten,  wie  es  i.  J.  130 
der  Halife  Marwän  IL  tat.  Jeder  Mann  erhielt  ein  arabisches  Pferd 
und  ein  Kamel  für  sein  Gepäck  ^).  Habib  b.  el-Muhallab  brachte  es 
i.  J.  78  fertig,  in  20  Tagen  von  Basra  nach  Hurasan  zu  reisen.  Er 
selber  ritt  dabei  eine  besonders  gute  dunkelfarbige  Kamelin  und  seine 
Begleiter  Kourierpferde  barid^).  Dieser  letzte  Fall  ist,  zumal  da  es 
sich  um  den  Marsch  einer  kleinen  Anzahl  von  Menschen  handelt, 
wohl  als  Ausnahme  zu  betrachten. 

Die  Länge  einer  Marschkolonne  wird  an  einer  Stelle  erwähnt^). 
Auf  dem  Zuge  des  Kutaiba  gegen  Nümusakat  und  Rämitauah  i.  J.  88 
war  die  Länge  seines  Heereszuges  von  der  Nachhut  bis  zur  Spitze  'awä'ilu 
Taskar  eine  Meile    mil  (=  4000  Ellen  ä  24  Finger  =  1917,60  m). 

Ein  Marsch  durch  feindliches  Gebiet  machte  besondere  Sicherheits- 
maßnahmen nötig.  Dazu  gehörte  vor  allen  Dingen,  daß  in  der  kriegs- 
mäßigen Gliederung  ta'bija  marschiert  wurde  ^).  Man  schied  eine 
Vorhut,  zu  beiden  Seiten  je  eine  Seitendeckung  und  eine  Nachhut 
aus.  Ein  Unterlassen  dieser  Maßregel  konnte  verhängnisvoll  werden, 
wie  ein  Beispiel  aus  dem  Jahr  112  zeigt*').  Ganz  vorsichtig  verfuhr 
Gunaid  b.  'Abd  er-Rahmän,  als  er  i.  J,  112  von  Samarkand  ausrückte, 
um  das  bedrängte  Buhärä  zu  entsetzen.  Vor  seiner  Marschkolonne 
marschierten  Aufklärer  talai^  unter  zwei  besonderen  Führern  und  vor 
diesen  wieder  eine  Abteilung  von  10  Mann  unter  einem  Führer,  der 
seinen  jedesmaligen  Aufbruch  an  Gunaid  durch  einen  Mann  melden 
mußte ^),  modern  ausgedrückt:  eine  Vorhut  mit  ihrer  Spitze. 

Der  Führer  der  Marschkolonne  befand  sich  wohl  meist  bei  der 
Spitze.  Erwähnt  wird  es  von  Kutaiba  i.  J.  88^)  (s.  o.).  Musä  b.  ^Ab- 
dallah ließ  sich  i.  J.  85  auf  seinem  Zuge  nach  Rabad  auf  einem  Sessel 
kursij  tragen"). 

Marschquartiere  bezog  man  entweder  in  Ortschaften  et-ta'ris  fi'l- 
kura  oder  man  biwackierte  in  Zelten,  die  man  zum  Schutz  mit  einem 
Graben  umgab  et-tahjim  fi'1-handak,  also  in  einem  Lager*"). 


1)  11,  1478,  11.  —  2)  II,  2012,  1.  Z.  —  3)  II,  103.5,  .5.  —  4)  1195,  6.  — 
5)  II,  903,  13;  907,  2;  707,  15.  —  (i)  II,  1546,  16  tf.  —  7)  II,  1550,  1  ff.  —  8)  II, 
1195,  6,  vgl.  II,  1181,3.  —  9)  II,  1153,  16.  —  10)  II,  907,  7.  • 
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c)  Das  Gefecht. 
1.  Die  Schlachtordnung. 

Eine  Truppe,  die  ins  Gefecht  rückte,  wurde  zuvor  in  verschiedene 
Abteihingen  eingeteilt  und  entsprechend  der  taktischen  Verwendung 
dieser  Abteilungen  aufgestellt.  Dieses  Einteilen  i)eißt  arabisch  :  'abbä 
oder  'abba'a  *) ,  die  dadurch  erzielte  Einteilung:  ta'bija.  Dieser 
Ausdruck  bezeichnet  nicht  nur  die  allgemein  übliche  Form  der  gefechts- 
mäßigen Einteilung,  sondern  kann  auch  für  jede  andere  P'orm  der- 
selben angewandt  werden,  so  heilt  z.  B.  die  Aufstellung  des  Härigiten 
Sabib,  der  i.  J.  76  in  seinem  Kampf  gegen  el-Haggag  seine  160  Mann 
in  vier  gleich  große  Haufen  einteilte,  auch  ta'bija  2).  Im  allgemeinen 
war  aber  eine  bestimmte  Form  üblich,  die  nie  ohne  Grund  aufgegeben 
wurde.  Bei  Gefechten,  in  denen  beide  Gegner  Araber  waren,  war 
die  Aufstellung  infolgedessen  vollständig  korrespondierend  d.  h.  dem 
rechten  Flügel  des  einen  stand  der  linke  Flügel  seines  Gegners  gegen- 
über, sein  linker  Flügel,  dessen  rechtem  usf.  ^).  Ein  Angriff  ohne 
die  ta'bija  war  von  vornherein  zum  Scheitern  verurteilt '')  und  gelang 
es  dem  Gegner  eine  Trappe  im  Zustande  der  aufgelösten  Ordnung 
zu  überraschen,  so  war  ihre  Widerstandsfähigkeit  verloren  und  damit 
ihr  Schicksal  besiegelt^).  Als  am  9.  Du  '1-Higga  des  Jahres  66  die 
siegreichen  Schiiten  in  das  Lager  der  Kufenser  eindrangen,  ging  ihre 
Ordnung  verloren,  die  Sieger  drohten  Besiegte  zu  werden.  Da  ge- 
lang es  dem  energischen  Rabi'a  b.  el-Miiharik,  die  beiden  Flügel  und 
eine  Reiterabteilung  zu  formieren  und  damit  das  Aeußerste  zu  verhüten  '■). 

Die  Idealform  einer  ta'bija,  die  bei  Tabart  aus  der  Omaijaden- 
zeit  nirgends  erwälint  wird,  läßt  sich  nach  seinen  Angaben  rekon- 
struieren. Sie  bestand  aus  der  Vorhut  mukaddima,  dem  Zentrum 
kalb  (Herz),  dem  rechten  Flügel  maimana,  dem  linken  Flügel  maisara, 
die  auch  mit  dem  gemeinsamen  Namen  inugannabatani  bezeichnet 
werden  und  der  Nachhut  säka  ').  In  allen  Fällen,  in  denen  eine  ta'bija 
beschrieben  wird,  werden  nur  Teile  dieser  Idealform  genannt  zum 
Teil  mit  einigen  Abweichungen.  Die  einfachste  Form  der  ta'bija 
bestand  darin,  daß  zwei  Flügel  gebildet  wurden^).    Diese  Aufstelluugs- 


1)  Letzteres  bei  Wäkidi  durchgehends,  bei  Tabari  z.  B.  II,  906,  4;  911,  10. 
—  2)  II,  903,  16  bis  904,'  2;  vgl.  1159,  9, ff.  —  3)  II,  .538,  1.  Z.  ff.;  646,  12.  — 
4)  II,  888,  15.  —  5)  II,  690,  18.  —  6)  II,  647,  3.  —  7)  Vgl.  TA  s.  v.  bms.  — 
8)  II,  826,  If. ;  1302,  1  ff. ;  1424,  10;  1626,  11;  1707,  5;  1773,  Uff. 
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form  scheint  üblich  gewesen  zu  sein,  wenn  es  sich  um  kleine  Truppen- 
körper handelte,  bei  denen  eine  weitere  Einteilung  die  Kräfte  zer- 
splittert hätte.  Der  Harigite  Bahlül  wandte  sie  an,  als  er  i.  J.  119 
Halid  el-Kasri  mit  70  Mann  angriff '),  wobei  der  einzelne  Flügel  also 
nur  85  Mann  stark  war.  Bei  größereu  Verbänden  wurde  eine  Vorhut 
ausgeschieden  ^),  und  wenn  die  Kräfte  dafür  reichten,  auch  eine  Nach- 
hut*). Große  Truppenkörper  bildeten  ein  Zentrum  mit  den  beiden 
Flügeln 4).  Das  Heer  des  Kalifen  Jazid  b.  el-Walid  (III.),  das  i.  J.  126 
gegen  die  aufständischen  Bewohner  von  Hims  focht,  war  in  dieser 
Weise  formiert.  Es  wird  berichtet,  daß  sein  linker  Flügel  eine  Aus- 
dehnung von  mehr'  als  2  Pfeilschußlängen  'aktaru  min  galwataini 
hatte  ^).  Zu  dieser  Formierung  konnte  dann  noch  eine  Vorhut  kommen  ^). 
Das  Heer  des  Gunaid  b.  'Abd  er-Rahmän  hatte,  als  er  i.  J.  112  von 
Samarkand  nach  Buhärä  zog,  ein  Zentrum,  die  beiden  Flügel,  eine 
Nachhut  und  außerdem  Aufklärer').  Will  man  die  letzteren  trotz 
des  Fehlens  der  Bezeichnung  mukaddima  als  eine  Vorhut  ansehen, 
so  wäre  hier  das  Idealbild  einer  arabischen  Heeresaufstellung  aus  der 
Omaijadenzeit  gegeben. 

Die  bisher  über  die  ta^bija  gemachten  Angaben  dürften  nichts 
Auffälliges  enthalten.  Dagegen  befremdet  es,  wenn  man  unter  den 
Teilen  einer  ta'bija  häufig  auch  Reiterei  hail  und  Fußvolk  rigala  als 
besondere  Formationen  genannt  findet.  Die  Art,  wie  diese  beiden 
Waffengattungen  —  denn  das  sind  sie  für  unsere  Anschauung  — 
neben  den  Abteilungen  der  ta'bija  genannt  werden,  läßt  aber  keinen 
Zweifel  darüber,  daß  hier  an  Gefechtsformationen  zu  denken  ist. 
Woraus  bestand  denn  aber  ein  Zentrum  oder  der  Flügel  einer  Truppe, 
wenn  nicht  aus  Fußvolk  und  Reiterei  oder  einem  von  beiden?  Tabari 
gibt  keinen  Hinweis  für  die  Beantwortung  dieser  Frage.  Es  bleibt 
nichts  anderes  übrig  als  anzunehmen,  daß  diese  Reiter  oder  Fuß- 
truppen von  dem  Führer  zur  besonderen  Verwendung  ausgeschieden 
wurden  als  eine  Formation,  durch  deren  Einsatz  er  sich  seinen  Ein- 
fluß auf  den  Verlauf  des  Gefechts  sichern  wollte.  Schon  in  der  Schlacht 
bei  Badr  bestand   das  Heer   der  Mekkaner   aus   den  beiden  Flügeln 


1)  II,  162<i,  11.  —  2)  II,  1609,  1  if.;  1910,  2  ff.  —  3)  IL  1911,  18.  —  4)  II, 
1941,  5ff. ;  852,  14  ff.,  hier  handelt  es  sich  um  ein  Heer  von  20  000  Mann; 
1402,  5,  wo  das  Zentrum  mit  en-näs,  die  Leute  bezeichnet  wird.  —  5)  II, 
1829,  6  ff.  —  6)  II,  231,  3.  —  7)  talä'i  11,  1551,  1.  Z. 
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und  der  Reiterei').  Die  Reiterei  wurde  in  dieser  Weise  überhaupt 
häufiger  verwandt  als  das  Fußvolk,  wohl  weil  sie  für  einen  raschen 
Einsatz  geeigneter  war  als  letzteres.  Die  gleiche  Zusammenstellung 
von  zwei  Flügeln  und  Reiterei  findet  sich  auch  bei  Tabari  -).  'Abbas 
b.  Sahl,  der  i.  J.  66  Medina  gegen  die  Schiiten  verteidigte,  verteilte 
die  Reiterei  auf  die  beiden  Flügel  und  unterstellte  sie  deren  Führer  ^^. 
Gunaid  b.  'Abd  er-Ralimän  teilte,  als  er  i.  J.  112  bei  Samarkand  gegen 
den  Ijakiin  der  Türken  kämpfte,  sein  Heer  ein  in  Vorhut,  rechten 
und  linken  Flügel,  Gros  gamä'a  und  gepanzerte  und  ungepanzerte 
Reiter,  inugaflfafa  und  mugarrada.  Jede  dieser  Formationen  bestand 
wieder  aus  zwei  Abteilungen,  deren  eine  von  den  Tamim  und  die 
andere  von  den  'Azd  gebildet  wurde,  unter  ihrem  eigenen  Führer*). 
Der  rechte  Flügel,  der  nicht  wie  der  linke  an  ein  Schutz  gewährendes 
Gebirge  angelehnt  war,  wurde  verstärkt.  Diese  Art  der  Aufstellung 
und  Gliederung  verrät  schon  ein  nicht  unerhebliches  Maß  von  tak- 
tischer Schulung.  Von  dem  Heer  des  aufständischen  Jazid  b.  el-Walid, 
das  i.  J.  126  unter  'Abd  el-'Aziz  b.  el-Haggag  gegen  den  Halifen 
Walid  II.  kämpfte,  werden  die  Führer  des  rechten  Flügels,  der  Vor- 
hut und  der  Fußtruppen  genannt^).  Die  beiden  Heere,  die  sich  in 
dem  Schiitenaufstand  des  Jahres  67  gegenüberstanden,  hatten  außer 
den  beiden  Flügeln  Reiterei  und  Fußvolk*^).  Ebenso  war  die  Ein- 
teilung der  Heere  von  el-Haggäg  und  Ibn  el  'As'at  in  der  Schlacht 
bei  Dair  el-Gamägim  i.  J.  82.  Ibn  el-'As'at  verfügte  außerdem  noch 
über  eine  gepanzerte  Reiterei  und  eine  Fußtruppe  der  „Koranrezi- 
tatoren" ^). 

Mit  Ausnahme  der  Aufstellung  des  Gunaid  b.  'Abd  er-RahniAn 
bei  Samarkand  ist  bei  keiner  andern  der  zuletzt  besprochenen  von 
einem  Zentrum  die  Rede.  Hierdurch  wird  die  Vermutung  nahe  gelegt, 
daß  der  Standort  dieser  „Fußvolk  und  Reiterei"  eben  das  Zentrum 
der  Schlachtaufstellung  war,  der  Platz  des  Führers.  Von  einem 
Truppenführer  el-Haggägs  wird  berichtet,  daß  er  seine  Streitkräfte 
in  zwei  Flügeln  aufstellte  und  sich  selbst  bei  dem  Fußvolk  aufhielt^). 
Der  Führer  pflegte   aber  bei   dem  Zentrum   seines  Heeres   zu   sein. 


1)  Wäkidi  ed.  v.  Kremer  53,  3  ff. ;  Uebers.  Wellhausen  50,  Abs.  2.  —  2)  II, 
646,  4  ff.,  1402,  6  ff.  —  3)  II,  689,  1.  Z.  —  4)  II,  1534,  11  ff.  —  5)  II,  1797,  10  ff. 
—  6)  II,  721,  5 ff.;  725,  11  ff.,  vgl.  außerdem  II,  326,  10 ff.  —  7)  II,  1076,  1  ff.  — 
8)  II,  935,  8. 
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also  bildete  \Yohl  das  Fußvolk  in  diesem  Falle  das  Zentrum.  Warum 
gab  man  ihm  dann  aber  nicht  die  Bezeichnung  Zentrum,  kalb?  Der 
Grund  ist  nicht  durchsichtig.  Nach  dem  oben  Gesagten  darf  man 
vielleicht  annehmen,  daß  der  Gefechtsauftrag  hierfür  entscheidend 
war.  Das  „Zentrum"  führte  den  Defensiv-  oder  Offensivkampf  nach 
dem  vorher  bekannt  gegebenen  Plan  des  Führers,  während  „Fußvolk 
und  Reiterei"  für  jede  Gefechtslage  einen  besonderen  Auftrag  be- 
kommen konnte.  Da  bei  Tabari  nähere  Angaben  fehlen,  kann  diese 
Ansicht  allerdings  nur  eine  Vermutung  bleiben. 

Mehrfach  wird  neben  der  ta^bija-Einteilung  die  Einteilung  der 
Kufenser  in  'arbiV  erwähnt,  mit  der  sie  scheinbar  kollidiert.  Der 
Sachverhalt  ist  der,  daß  die  rub'-Einteilung  für  die  Garnison  galt, 
aber  im  Gefecht  der  ta'bija  weichen  mußte.  Dieses  erhellt  aus  der 
Tatsache,  daß  i.  J.  66  der  linke  Flügel  und  die  Reiterei  des  schiitischen 
Heeres  von  Männern  geführt  wurden,  von  denen  der  eine  gleichzeitig 
das  rub'  der  Madhig  und  'Asad,  der  andere  das  rub^  der  Rabi'a  und 
Kinda  führte  ').  Daß  ein  Mann  im  Gefecht  zwei  Formationen  gleich- 
zeitig fülirt,  ist  ein  Ding  der  Unmöglichkeit.  Ferner  beweist  es  die 
Aufstellung  des  'Utmän  b.  Katan,  der  die  Kufenser  i.  J.  76  gegen  den 
Schiiten  Öabib  führte.  Er  teilte  sein  Heer  in  zwei  Flügel,  von  denen 
der  eine  von  den  Medinensern,  Tamim  und  Hamdän  gebildet  wurde 
und  der  andere  von  den  Kinda,  Rabi^a,  Madhig  und  'Asad^).  Auf 
jedem  Flügel  standen  also  zwei  'arbiV.  Aehnlich  war  die  Einteilung 
der  Kufenser  unter  'Umar  b.  Sa^d  b.  'Abi  Wakkäs  i.  J.  61^).  Das- 
selbe gilt  von  der  'ahmäs-Einteiluug  der  Basrenser  und  ihrem  Ver- 
hältnis zur  ta'bija*). 

Häufig  wird  im  Zusammenhang  mit  der  ta'bija  der  saff  erwähnt. 
Die  Grundbedeutung  der  Wurzel  saffa  ist:  ausbreiten,  entfalten  und 
wird  so  von  dem  Vogel  gebraucht,  der  seine  Flügel  entfaltet^).  Weiter 
bedeutet  es,  eine  Schar  von  Menschen  in  Reihen  aufstellen,  z.  B.  die 
Beter  in  der  Moschee.  Als  erster,  der  diese  Ordnung  der  Gläubigen 
im  Gottesdienst  einführte,  wird  ^Umar  I.  genannt,  wakana  juwakkilu 
bi's-sufüfi  rigälan*^).  Noch  heute  heißen  die  länglichen  Gebetsteppiche, 
auf  denen  Gebetsnischen  (mahärib)  nebeneinander  eingewebt  oder  ein- 

1)  II,  646,  4.  —  2)  II,  934,  17  ff.  —  3)  II,  326,  10  tf.  —  4)  II,  584,  12  ff. ; 
1067,  1  ff.  —  5)  Vgl.  TA  s.  V.  Sura  67,  19  Tab.  I,  2329,  15,  wo  die  Flügel  des 
Vogels   'udüäui  's-saffi  genannt  werden.  —  6)  Tab.  I,  2723,  7 ;  vgl.  II,  1233  1.  Z. 
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geknüpft  sind  Saff-  oder  Faniilienteppiche ').  Mit  saff  werden  ferner 
die  Reihen  der  Zuhörer  in  einer  Versammlung  bezeichnet  ^j,  auch  die 
Feldherren  in  einem  Kriegsrat  unter  Marwän  I.^)  und  unter  el-Haggäg*). 
Auch  werden  so  Truppenkörper  genannt,  die  zu  einer  Parade  auf- 
gestellt sind  •^)  oder  an  der  Quelle  zum  Tränken  ^'). 

Wird  der  Ausdruck  saff  oder  satfa  bei  der  Vorbereitung  zum 
Gefecht  gebraucht,  so  tritt  er  sehr  häufig  in  Verbindung  mit  'abbä 
oder  ta^bija  auf  und  beide  erscheinen  auf  den  ersten  Blick  identisch. 
Dafj  sie  es  nicht  sein  können,  geht  schon  aus  dem  hervor,  was  bis- 
her über  diese  beiden  Wurzeln  gesagt  ist.  Eine  weitere  Betrachtung  der 
fraglichen  Stellen  wird  das  bestätigen.  Schon  von  der  Schlacht  bei 
Badr  erzählt  bei  Wälddi  ^)  ein  Kombattant :  'abba'annä  rasülu  'llähi 
bilailin  fasafFanä  fa'asbalma  wanahnu  'alä  sufufina:  „in  der  Nacht 
stellte  uns  der  Gesandte  Allahs  in  ta'bija-Form  auf,  dann  in  saff- 
Form  und  wir  standen  in  sufüf  (Reihen),  als  es  Morgen  wurde."  Das 
'abba  geht  also  dem  saffa  zeitlich  voraus.  Wie  schon  oben  erwähnt, 
wurde  die  ta^bija  meistens  schon  bei  dem  Antritt  eines  Marsches 
formiert,  der  saff  immer  erst  bei  dem  Eintritt  ins  Gefecht^).  Am 
besten  illustriert  den  Unterschied  zwischen  ta'bija  und  saflf  eine  Gefechts- 
schilderung aus  der  Zeit  des  Haggäg '') :  fa'abbä  '1-haggägu  'ashäbahu 
tumma  zahafa  fi  sufüfihi  —  el-H.  stellte  die  ta^bija  her  und  rückte 
dann  in  einzelnen  sufüf  vor  —  waharaga  'bnu  muliammadin  fi  sab'ati 
sufüfin  ba'cluhä  'alä  'atari  ba^din  —  und  Ibn  Muhammed  rückte  aus  in 
sieben  sufüf,  eins  in  der  Spur  des  andern.  Die  sufüf  sind  die  ein- 
zelnen Glieder,  deren  dieses  Heer  sieben  hat.  Wäkidi '")  erzählt,  daß 
der  Medinenser  Kuzmäu  am  'Uliud  erst  ankam,  als  Muliammed  schon 
die  Glieder  formiert  hatte;  er  drang  von  hinten  durch  jedes  einzelne 
Glied,  bis  er  ins  vorderste  gelang,  wo  er  dann  mitkämpfte.  Das 
Durchbrechen  der  Glieder  bei  feindlichem  Angriff  ist  fast  gleich- 
bedeutend mit  einer  Niederlage  '*),  des  Feindes  Reihen  zu  durchbrechen, 
ist  eine  Heldentat,  die  nur  besonders  Tapferen  gelingt '2). 

Durch  diese  Angaben  über  den  saff  dürfte  auch  das  Verhältnis 


1)  Neugebauer  und  Orendi,  Handbuch  der  Orient.  Teppichkunde  S.  111,  125, 
Abbildung  65.  —  2)  II,  298,  8.  —  3)  II,  577,  9.  —  4)  II,  962,  12,  15,  17.  — 
5)  II,  1392,  9;  1524,  12.  —  6)  II,  1551,  14.  —  7)  ed.  v.  Kremer  82,  20.  —  8)  II, 
707,  15;  852,  Uff.  —  9)  II,  1077,  3.  —  10)  ed.  Kremer  222,  6—7.  —  U)  H, 
714,  13.  —  12)  n,  696,  11  (hier  ironisch  zu  verstehen). 
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von  ta'bija  und  saff  klar  werden.  Ta'bija  bezeichnet  die  Marsch- 
ordnung eines  Heeres,  wenn  es  kampfbereit  ist  und  saff  die  für  das 
Gefecht  eingenommene  Tiefengliederung.  Bei  einem  Uebergang  von 
einem  Marsch  ins  Gefecht  mußte  also  die  Truppe  in  den  schon  vorher 
eingeteilten  ta'bija-Formationen  aufmarschieren.  Dieses  Aufmarschieren 
ist  das  'abbri,  wenn  es  mit  saffa  zusammen  genannt  wird.  Nach  dem 
Aufmarsch  wurde  die  Tiefengliederung  eingenommen.  Die  verschie- 
denen  Glieder,  deren  Anzahl  sich  nach  der  Stärke  der  Truppe  richtete, 
mußten  in  dem  richtigen  Abstand  voneinander  stehen.  Wäkidi ')  und 
Ihn  Hisam^)  erzählen,  daß  Muhammed  vor  der  Schlacht  am  'Uluid 
die  einzelnen  sufüf  seiner  Streiter  ausrichtete  (^addala  bei  Ibn  Hisäm 
jusauwä  bei  Wäkidi).  Er  nahm  es  dabei  sehr  genau  und  rief  den 
einzelneu  Leuten  zu:  takaddam  ja  fulän,  „etwas  vor,  der  da!"  oder 
ta'ahhar  ja  fulän,  „etwas  zurück,  der  da!"  und  dem  Sawäd  b.  ^Azijja, 
der  wohl  etwas  beleibt  war,  versetzte  er  mit  einem  Pfeil  einen  Schlag 
vor  den  Bauch  ^).  Ein  preußischer  Unteroffizier  aus  der  Königszeit  hätte 
von  dem  Propheten  Allahs  lernen  können.  Bei  Tabart  wird  von  einer 
derart  peinlichen  Formierung  nicht  berichtet,  sie  dürfte  auch  kaum 
allgemein  üblich  gewesen  sein.  Meist  wird  nur  die  Tatsache  der 
saff-Formierung  erwähnt*),  an  einer  Stelle^)  wird  als  Tiefe  der  Auf- 
stellung 7  sufüf  genannt.  Das  Fußvolk  des  ^Attäb  b.  Warkä',  der 
i.  J.  76  gegen  die  Härigiten  kämpfte  war  in  drei  Gliedern  aufgestellt 
und  zwar  so,  daß  das  erste  Glied  von  Leuten  gebildet  wurde,  die 
Schwerter  führte,  das  zweite  von  Lanzenträgern  und  das  dritte  von 
Bogenschützen  ^).  Eine  Vorwärtsbewegung  konnte,  nachdem  die  Glie- 
derung in  sufüf  eingenommen  war,  naturgemäß  nur  in  geringem  Um- 
fange und  langsam  vor  sich  gehen.  Dalafnä  'ilaihi  fi  sufüfin  —  wir 
rückten  langsam  in  Gliedern  gegen  ihn  vor,  heißt  es  in  einem  Gedicht 
des  'A'sä  Hamdän  aus  dem  Jahre  83 ").  Ein  Durcheinander  der  ein- 
zelnen Glieder  takauwada  zerstörte  die  Ordnung  und  konnte  ver- 
hängnisvoll werden  ^j. 

Der  Platz  des  Führers  war  außerhalb  der  Reihe.  Kif  'anta 
fi's-saff,  „tritt  in  die  Reihe!"  sagte  i.  J.  76  Su^aid  b.  Mugälid  zu 
el-Gazl  b.  Sa'id,  der  sich  unfähig  gezeigt  hatte,  Führer  sein^). 

1)  ed.  V.  Kreiner  219,  20;  übers.  Wellhausen  108,  Abs.  4  —  2)  ed.  Wüsten- 
feld 444,  3.  —  3)  Xach  Ibn  Hisäm.  —  4)  II,  921,  11;  1386,  15  ff.;  1395,  12; 
1412,  1.  Z.  u.  ö.  —  5)  II,  1077,  3  s.  0.  —  (i)  II,  950,  10  ff.  —  7)  II,  1115,  7.  — 
8)  II,  1064,  8;  1095,  1.  —  9)  II,  908,  14—17. 
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Der  häutig')  vorkoinineiide  Ausdruck  baina  's-saffaini  bedeutet: 
zwischeu  der  eigenen  und  feindlichen  Schhichtreihe  das  „no  nians  hmd". 
Dieses  war  der  Platz,  wo  vor  Beginn  des  Kampfes  aufreizender  Zuruf 
von  hüben  und  drüben  herüberschallte  und  wohin  die  Streiter  vor- 
ritten, um  einen  Gegner  zum  Zweikampf  herauszufordern.  Der  Aus- 
druck wird  auch  gebraucht,  wenn  der  Gegner,  wie  z.  B.  die  Türken '') 
garnicht  in  der  saff- Aufstellung  fechten.  In  dieser  Bedeutung  wird 
er  auch  noch  im  heutigen  Sprachgebrauch  geführt,  wie  eine  Kanipf- 
schilderung  des  in  Kairo  erscheinenden  Journals  „Liwa"  vom  20.  Rabi' 
1330  d.  H.  zeigt.  (Vgl.  Schwally,  Mohammed.  Städter,  Fellachen  und 
Beduinen  im  heutigen  Aegypten  in :  Sitzungsber.  der  Heidelberger 
Akad.  der  Wissensch.  Philos.-histor.  Klasse.  Jahrgang  1912,  17.  Ab- 
handig. S.  43.) 

2.  Der  Führer. 

In  allen  Schilderungen  der  arabischen  Ueberlieferer  von  Gefechts- 
handlungen, nehmen  die  Beschreibungen  der  Einzelkämpfe  einen  ver- 
hältnismäßig großen  Raum  ein.  Die  Beschreibung  des  Verlaufes  eines 
Gefechtes  im  Großen  und  der  Tätigkeit  der  Führer  tritt  dagegen 
zurück.  Erwähnt  werden  die  Führer  fast  immer,  besonders  gern, 
v/enn  sie  sich  aktiv  am  Kampfe  beteiligen.  Die  eigenartigen  Plänkel- 
manöver des  Mufaddal  b.  el-Muhallab  in  der  Schlacht  am  14.  Safar  102 
werden  mit  großer  Lebendigkeit  beschrieben  3),  ebenso  wie  die  Bravour- 
taten  des  Muhammed  b.  el-Muhallab,  der  i.  J.  101  bei  der  Belagerung 
von  Ba.sra  einem  Tamimiten  Helm  und  Nase  spaltete  und  einen  andern 
am  Gürtel  vom  Pferde  riß*).  Im  Jahre  72  wurde  Musä  b.  'Umar 
b.  'Ubaidalläh,  der  in  al-Bahrain  den  linken  Flügel  von  seines  Vaters 
Heer  führte,  tödlich  verwundet  und  dann  von  seinen  Leuten,  die 
ihren  Führer  nicht  missen  wollten,  in  das  feindliche  Lager  getragen  ^) : 
ein  schönes  Beispiel  von  Mannentreue  der  Untergebenen  gegen  den 
Führer.  Es-Saksaki,  der  Reiterführer  des  Sulaiman  b.  Hisäm  i.  J.  127 
sieht  seine  Aufgabe  darin,  über  die  Beibehaltung  der  ta'bija  im  Ge- 
fecht zu  wachen '=).  Diese  Auffassung  seiner  Pflichten  als  Führer 
steht  entschieden  höher  als  die  der  vorher  erwähnten:  er  will  nicht 
eigenen  Ruhm  erwerben,  sondern  dem  Ganzen  dienen.   Im  allgemeinen 


1)  II,  1065,  10;  1092,  4;  1872,  15  u.  ö.  Iba  et-Tiktakä  ed.  Ahlwardt,  141 
1.  Z.  —  2)  II,  1532,  16.  —  3)  II,  1406,  3  ft.  —  4)  II,  1383,"  1.  Z.  —  5)  II,  853, 
5  ff.  —  6)  II,  1910,  4. 
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pflegte  sich  der  Führer  während  des  Gefechts  bei  dem  Zentrum  kalb 
seines  Heeres  aufzuhalten  '},  da  er  von  hier  die  beste  Uebersicht  über 
seine  Truppen  hatte.  Häufig  war  er  dabei  nicht  zu  Pferde,  sondern 
ließ  sich  auf  einem  Sessel  kursi  oder  sarir  tragen.  Sehr  anschaulich 
wird  von  el-Haggäg  erzählt,  wie  er  bei  dem  Kampf  gegen  die  Hari- 
giten  unter  Sabib  i.  J.  76  auf  seinem  Sessel  sitzend  das  Gefecht  leitet 
und  jedesmal,  wenn  ein  feindlicher  Angritf  abgeschlagen  ist,  seinem 
Sklaven  zuruft:  kaddimkursijajä  guläm,  trag  den  Sessel  vor,  Sklave-)! 
Von  dem  Gegner  des  Haggäg,  Öabib  wird  in  diesen  Kämpfen  berichtet, 
daß  er  sich  bei  dem  rechten  Flügel  seiner  Truppen  aufhielt').  Seine 
Schar  von  181  Mann  vermochte  kein  Zentrum  zu  bilden.  Einer  von 
Haggägs  Führern,  der  mit  zwei  Flügeln  kämpfte,  befand  sich  bei  dem 
Fußvolk,  vielleicht  ist  damit  das  Zentrum  gemeint^).  Ibn  et-Tiktakä 
erzählt,  daß  Muslim  b.  'Ukba  bei  der  Belagerung  von  Mekka  (i,  J.  64), 
sich  baina  's-saffaini  aufgehalten  habe^).  Das  ist  sicher  eine  Aus- 
nahme und  nur  möglich,  wenn  beide  Schlachtfronten  weit  entfernt 
voneinander  sind. 

3.  Der  Kampf. 
Die  Feldschlacht. 
Die  Kampfschilderungen  aus  der  Zeit  Muhammeds,  wie  wir  sie 
bei  Ibn  Hisäm  und  Wukidi  lesen,  erinnern,  abgesehen  von  allem 
legendarischen  Beiwerk,  das  besonders  die  Person  des  Propheten  zum 
Gegenstand  hat,  noch  stark  an  die  theatralischen  Beschreibungen  von 
Gefechten  in  Ahbar  al-Mrab  und  den  vorislamischen  Liedern.  Auch 
die  Beschreibung  der  Schlacht  bei  Kadisija  bei  Tabari  ähnelt  in 
manchen  Teilen  noch  einem  alten  Heldenepos.  Den  Heldentaten  ein- 
zelner tapferer  Kämpen  wird  hier  ein  unverhältnismäßig  großer  Platz 
eingeräumt.  Die  Berichte  aus  der  Omaijadenzeit  zeigen  diese  Züge 
je  später  um  so  weniger.  Die  Zeitspanne  zwischen  den  Eteigiiissen 
und  der  Niederschrift  des  Berichtes  war  kleiner  geworden,  die  ob- 
jektive Berichterstattung  der  Historiker  an  die  Stelle  der  verherr- 
lichenden Prophetenlegende  getreten.  Die  Berichte  bei  Tabari  stammen 
meist  von  Kombattanten,  wenn  sie  auch  erst  durch  Ueberlieferer  an 
Tabari. selber  gelangt  sind.     Daß  ein  Kombattant,   auch   der  Wahr- 


1)  II,  558,  11:  951,  10;  1536,  6;  1829,  8;  1941,  5.  —  2)  II,  959,  12,  14.  — 
3)  II,  935,  10.  —  4)  II,  935.  8.  —  5)  ed.  Ahlwardt  141,  1.  Z. 
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lieitsliebendste,  fast  immer  übertreibt,  weiß  jeder,  der  auch  nur  ein 
Gefecht  mitgemacht  und  später  seine  Erlebnisse  mit  dem  Bericht 
anderer  Kombattanten  zu  vergleichen  Gelegenheit  gehabt  hat.  Daß 
ein  Gefecht,  ein  kitalun  sadidun  war,  ist  bei  Tabari  fast  stereotyp. 
Ein  Erzähler  berichtet  von  einem  Kampf,  „so  heftig,  wie  ihn  noch 
nicht  Menschen  kämpften"  *)  oder  „so  schwer,  wie  ihn  weder  Weiß- 
haarige noch  Bartlose  jemals  gesehen  haben"  ^).  Die  i.  J.  102  in 
Kasr  el-Bahili  Eingeschlossenen  glaubten,  der  jüngste  Tag  sei  ge- 
kommen, so  gewaltig  war  der  Lärm  der  Stimmen,  das  Klirren  des 
Eisens  und  das  Wiehern  der  Pferde^).  Trotz  dieser  gelegentlichen 
Uebertreibungen  darf  man  wohl  annehmen,  daß  die  Gefechtsschilde- 
rungen bei  Tabari  viel  historisch  Richtiges  enthalten  und  dement- 
sprechend als  Quelle  verwertet  werden  dürfen. 

Die  Angaben  über  die  Dauer  von  Gefechten  beschränken  sich 
meistens  auf  die  Bemerkung:  katalü  sä^atan,  wobei  sa'atan  mit  „eine 
Zeitlang"  zu  übersetzen  ist.  Genauere  Angaben  sind  selten,  so  heißt 
es  in  einem  Falle,  daß  ein  Gefecht  vom  Morgengebet  bis  zum  Mittag 
dauerte^),  ein  anderes  zwei  Tage  und  zwei  Nächte^).  Die  Schlacht 
zwischen  Gunaid  b.  ^Abd  er-Rahman  und  den  Türken  i.  J.  112  muß 
auch  recht  lange  gewährt  haben,  denn  es  wird  erzählt,  daß  schließ- 
lich die  Schwerter  der  Moslime  so  stumpf  waren,  daß  sie  keine 
Wunden  mehr  verursachten  und  sie  sich  von  ihren  Sklaven  Holz- 
prügel schneiden  ließen,  mit  denen  sie  weiterkämpften  f').  Wenn  es 
vollends  heißt,  daß  die  Schlacht  bei  Maskan  i.  J.  83  einen  Monat") 
und  die  Schlacht  bei  Dair  el-Gamagim  vom  3.  Rabi'  I.  ])is  zum 
14.  Gumädä  II.  desselben  Jahres  dauerte,  also  über  drei  ^lonate^), 
so  ist  dabei  sicher  nicht  an  ein  ununterbrochenes  Kämpfen  zu  denken, 
sondern  wohl  an  eine  Art  Stellungskrieg,  in  dem  die  Kämpfe  von 
größeren  oder  kleineren  Pausen  unterbrochen  wurden.  Die  Dauer- 
schlacht ist  doch  wohl  eine  der  moderneu  Kriegführung  vorbehaltene 
Kampfform. 

Die  Zurufe,  mit  denen  die  Moslime  sich  im  Gefecht  gegen- 
seitig anfeuerten,  scheinen  bei  den  lebhaften  Orientalen  eine  große 
Rolle  gespielt  zu  haben.     Der  Führer,  der  beim  Angriff  seine  Leute 


1)  II,  974,  1.  —  2)  II,  559,  8.  —  3)  IL  1428,  1.  —  4)  II,  1005,  3.  — 
5)  II,  1198,  9.  —  6)  II,  1536,  12.  —  7)  II,  1124,  1.  —  8)  II,  1094,  6. 
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zusammenhalten  wollte,  rief:  'ilaija,  Mlaija  0,  oder:  el-karrata,  el- 
karrata,  um  sie  mit  sich  zu  reißen^),  oder  kadaman,  kadaman,  vor- 
wärts, vorwärts  ^) !  Um  einen  Angreifer  zu  verscheuchen,  rief  man : 
haihäta,  haihata,  fort,  fort*)!  Griff  der  Gegner  an  mit  dem  Ruf 
'el-firära,  "el-firara,  fliehet,  fliehet!  so  ermunterten  sich  die  Vertei- . 
diger  mit  dem  Zuruf:  'es-sabra,  'es-sabra,  aushalten,  aushalten^)!  Ein 
Führer,  der  seine  geschlagenen  Truppen  zu  neuem  Angriff  führen 
wollte,  rief  'el-karrata  ba'da  '1-farrati,  ja  'ahla  's-sam'i  wa't-tä'ati, 
zum  Angriff  nach  der  Flucht,  ihr  treu  Ergebenen  *') !  Schon  zur  Zeit 
Mubammeds  war  es  üblich,  vor  dem  Kampf  ein  Losungswort  auszu- 
geben, das  zugleich  als  Erkennungswort  während  des  Gefechts  diente  ^). 
Auch  zur  Zeit  der  Omaijaden  war  die  Losung  si'är  noch  bekannt  ^). 
Gelegentlich  diente  auch  ein  solches  Stichwort^)  z.  B.  das  takbir  als 
verabredetes  Zeichen  für  den  Beginn  des  Angriffs  *"). 

Selten  lag  einem  Angriff  ein  vorher  durchdachter  Plan  zugrunde. 
Tabari  berichtet  ein  Beispiel  aus  dem  Jahre  76,  das  dem  taktischen 
Verständnis  des  betreffenden  Führers  ein  hervorragendes  Zeugnis  aus- 
stellt")- ^Is  der  Harigitenführer  Öabib  mit  181  Mann  die  6000  Mann 
starken  Kufenser  am  Flusse  Hauläjä  angriff,  befahl  er  vorher:  „Ich 
greife  ihren  linken  Flügel  an,  wo  er  an  den  Fluß  stößt  und  wenn  ich 
ihn  geworfen  habe,  soll  der  Führer  meines  linken  Flügels  ihren  rechten 
Flügel  angreifen  und  der  Führer  des  Zentrums  soll  auf  seinem  Platze 
bleiben,  bis  ihm  ein  Befehl  von  mir  zukommt"  '^).  Der  so  ausgeführte 
Angriff  hatte  trotz  der  Ungleichheit  der  Kräften  vollen  Erfolg. 

Den  Auftakt  zu  einem  Gefecht  bildete  noch  zur  Omaijadenzeit 
öfter  ein  Wortgeplänkel  der  beiden  Gegner  —  ein  Residuum 
aus  der  Beduinenzeit.  Besonders  von  den  Schiiten  wird  erzählt,  daß 
sie  vor  Beginn  der  Feindseligkeiten  versuchten,  auf  diese  Weise  ihre 
Gegner  für  ihre  Sache  zu  gewinnen  '^).  Der  Angriff  selber  wurde  fast 
immer  frontal  geführt,  so  daß  die  Teile  der  Heere,  die  sich  bei  der 
Einteilung  gegenüber  gestellt  wurden  auch  im  Angriff  aufeinander 
stießen'^).     Folgende  Schilderung  aus  dem  Jahre  65  gibt   ein   gutes 


1)  II,  öG,  3:  691,  3;  910,  1;  912,  13,  17;  U29,  14.  —  2)  II,  47,  3;  1406,  17.  — 
3)  II,  625,  9.  —  4)  II,  1384,  8.  -  5)  II,  722,  18.  —  6)  II,  648,  7.  —  7)  Z.  B. 
Wäkidi-Wellhiuisen  54,  1.  Z.  267,  Abs.  3.  —  8)  II,  1424,  6.  —  9)  II,  1333,  10, 
Beläidori  213,  12.  —  10)  II,  748,  17:  1150,  5.  —  11)  U,  935,  16  ff.  —  12)  II, 
935,  16.  —  13)  II,  558,  14;  722,  2 ff.;  998,  15.  —  14)  II,  726,  17;  727,  1. 
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Bild  von  dem  Verlauf  eines  Angritfs.  In  der  Schlacht  zwischen  den 
Schiiten  unter  Sulaimän  b.  Surad  und  den  Truppen  des  Halifen  Mar- 
wan  I.  am  22.  und  23.  Gumada  I.  nahm  nach  dem  Tode  Sulaimäns 
sein  Nachfolger  el-Musaijib  b.  Nagaba  die  Fahne  „und  machte  mit 
ihr  einen  Angritf  und  kämpfte  eine  Zeitlang  siVatan,  dann  kehrte  er 
zurück.  Darauf  gritf  er  wieder  mit  ihr  an  und  kämpfte  und  kehrte 
zurück  und  das  tat  er  mehreremal  miräran"  *).  Eine  ähnliche  Form 
ist  die,  daß  die  einzelnen  Teile  einer  ta^bija  abwechselnd  angreifen 
—  hamala  '"alä  —  und  an  ihren  Aufstellungsort  zurückkehren  *).  Der 
Angriff  bestand  also  in  einem  Anrennen  gegen  die  feindliche  Front 
mit  der  Absicht,  diese  zu  durchbrechen.  Gelang  der  Versuch  nicht 
nach  kurzem  Kampf,  so  kehrte  der  Angreifer  auf  seinen  Autstellungs- 
platz  zurück  und  erneuerte  den  Angriff  nach  einiger  Zeit  oder  ließ  einen 
andern  Teil  seiner  Front  vorgehen.  Ein  solcher  Angriff  ^Yurde  zu 
Pferde  ausgeführt,  sein  Schwerpunkt  lag  im  Stoß  des  Angriffs  und 
dem  folgenden  Nahkampf,  wo  sich  die  Stirnlocken  der  Pferde  von 
Freund  und  Feind  berührten^). 

Anders  war  der  Angriff"  von  Fußtruppen.  El-Härit  b.  'Abi  Rabi'a 
sagt  (i.  J.  68)  darüber:  das  erste  im  Gefecht  ist  das  Pfeilschießen, 
dann  das  Fällen  der  Lanzen,  dann  das  Stoßen  mit  denselben,  dann 
der  Nahkampf  als  letztes  von  diesem  allen*);  und  ähnlich  schreibt 
el-Muhallab  i.  J.  65:  wir  schössen  mit  Pfeilen  und  stießen  mit  Lanzen, 
dann  griffen  beide  Parteien  zu  den  Schwertern'^).  Hier  handelt 
es  sich  um  die  Gefechtsverwendung  einer  Truppe,  deren  saff-Auf- 
stellung  oben  beschrieben  wurde :  das  Fußvolk  des  'Attäb  b.  Warkä', 
dessen  erstes  Glied  von  Leuten  mit  Schwertern,  das  zweite  von  Lanzen- 
trägern und  das  dritte  von  Bogenschützen  gebildet  wnirde*^).  Das 
Fußgefecht  ist  also  ein  Uebergehen  vom  Fernkampf  zum  Nahkampf. 
Offen  bleibt  allerdings  die  Frage,  ob  sich  nur  das  erste  Glied  an 
dem  Nahkampf  beteiligte  oder  auch  die  Lanzenträger  und  Bogen- 
schützen. Die  Wahrscheinlichkeit  spricht  dafür,  denn  jeder  Krieger 
mußte  doch  eine  Waffe  zu  seiner  eigenen  Nahverteidigung  haben  und 
das  war  das  Schwert.  Ln  modernen  Kriege  ist  auch  der  Artillerist 
mit  einer  Handfeuerwaffe  ausgerüstet.     Beachtenswert  ist  ferner  bei 


1)  II,  560,  11  ff.  —  2)  II,  722,  6  ff.  —  3)  II,  1486,  1.  -    4)  II,  761,  9. 
5)  II,  589,  12.  —  6)  II,  950,  10  ff. 
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diesen  Scliilderungen,  daß  Avir  erfahren,  wie  die  rigala  zusammen- 
gesetzt war.  An  anderer  Stelle  wird  erzählt,  daß  die  rigala  den  Feind 
mit  Pfeilschüssen  verjagt  und  die  Reiterei  ihn  dann  verfolgt  ^).  Hier 
kann  also  nur  ein  Teil  der  rigala,  nämlich  die  Bogenschützen  gemeint 
sein.  Die  Aufgabe  der  letzteren  im  Kampf  gegen  Reiterei  war,  die 
Pferde  des  Gegners  zu  verwunden  und  ihn  so  zu  dem  ungewohnten 
Kampf  zu  Fuß  zu  zwingen  2). 

Sehr  beliebt  waren  im  Gefecht  die  Zweikämpfe:  ein  ruhm- 
und  beutegieriger  Krieger  ritt  vor  die  Schlachtreihe  und  forderte 
dadurch  einen  Gegner  heraus:  baraza.  Mit  sichtlichem  Vergnügen 
werden  dann  die  einzelnen  Phasen  eines  solchen  Zweikampfes:  mu- 
bäraza  geschildert  3).  Der  glückliche  Sieger  trug  außer  dem  Ruhm 
die  Waffen  seines  unterlegenen  Gegners  als  Trophäen  heim.  Einzel- 
heiten aus  diesen  Zweikämpfen  anzuführen,  würde  hier  zu  weit  führen. 

Eine  ganz  ungewöhnliche  Angriffsart  war  das  Umzingelungsmanöver 
des  verwegenen  Härigitenführers  Öabib  i.  J.  76.  Mit  nur  160  Mann 
griff  er  seinen  3000  Mann  starken  Gegner  von  vier  Seiten  gleich- 
zeitig an.  Der  Angriff,  unter  lautem  Geschrei  ausgeführt,  hatte  den 
Erfolg,  daß  der  Gegner  sich  auf  sein  Lager  zurückzog "*).  Die  Dreistig- 
keit, mit  der  der  Angriff  ausgeführt  wurde  und  der  der  Gegner  zum 
Opfer  fiel,  könnte  man  schon  als  Kriegslist  bezeichnen.  Eigenartig 
war  auch  das  Mittel,  das  'Umar  b.  ^Ubaidalläh  i.  J.  72  in  Bährain  an- 
wandte, um  den  Gegner  über  seine  Stärke  im  Unklaren  zu  lassen. 
Er  ließ  das  erste  Glied  von  Fußtruppen  bilden,  die  an  ihren  in  die 
Erde  gesteckten  Lanzen  Sattelkissen  befestigt  hatten.  So  zwang  er 
den  Gegner  den  Angriff  ins  Ungewisse  zu  machen'').  Kriegslisten") 
makr  scheinen  —  auch  auf  feindlicher  Seite  —  recht  beliebt  gewesen 
zu  sein,  Einzelheiten  darüber  werden  meistens  nicht  mitgeteilt. 

Die  Entscheidung  eines  Gefechts  lag  in  dem  schli.eßlichen 
Besitz  des  Schlachtfeldes  'arasa  oder  ma'raka.  „Mä  lam  nada'  l-ina'ra- 
kata  falam  nuhzam:  Solange  wir  das  Schlachtfeld  nicht  verlassen, 
sind  wir  nicht  besiegt"  ').  We^  dem  Gegner  das  Schlachtfeld  über- 
läßt, betrachtet  sich  damit  als  unterlegen  ^).  Ihn  el  'As'at  verteidigt 
sich  gegen  den  Vorwurf  der  Feigheit  durch  die  Entgegnung,  daß  er 


1)  II,  591,  9.  —  2)  II,  345,  2  ff.  —  3)  II,  1093,  4  ff.;  1319,  5  ff. ;  1402,  10  ff.; 
1493,  7  ff.;  1829,  13  ff.  -  4)  II,  904,  6  ff.  —  5)  II,  853,  1.  —  6)  II,  109,  1  ff. ; 
1310,  12  ff.,  1317,  12.  —  7)  II,  47,  12.  —  8)  11,  901,  4;  1410,  6;  1481,  1  ff'. 
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nie  das  Schlachtfeld  dem  Geguer  überlassen  habe,  waU'i  taraktu 
'l-'arasata  lil-kaum  ^).  Waren  beide  Gegner  einander  ebenbürtig  und 
ließ  sich  mit  den  Waffen  keine  Entscheidung  herbeiführen,  so  kam 
es  auch  \Yohl  vor,  daß  beide  Parteien,  weil  ihnen  die  Sache  lang- 
\Yeilig  wurde  nialla  l-farikruii,  den  Kampf  abbrachen  und  einen  Ver- 
gleich schlössen  ^).  Endete  dagegen  das  Gefecht  mit  der  Flucht  des 
einen  Gegners,  so  verfolgte  ihn  der  Sieger,  um  ihm  noch  auf  der 
Flucht  Abbruch  zu  tun.  Das  nächste  Ziel  der  Verfolger  war  dabei 
das  Lager  des  Unterlegenen,  w^o  ihnen  Beute  als  Lohn  für  ihre  Taten 
winkte  ^). 

Die  Angaben  über  taktische  Maßnahmen  zur  Abwehr  eines 
feindlichen  Angriffs  sind  bei  Tabari  recht  spärlich.  Die  Araber  hul- 
digten dem  Grundsatz:  der  Hieb  ist  die  beste  Parade  und  erwiderten 
einen  Angrilf  durch  einen  Gegenangriff.  Doch  mußten  sie  gelegent- 
lich, besonders  im  Kampf  gegen  eine  Uebermacht  auf  dieses  Ver- 
fahren verzichten  und  in  der  reinen  Defensive  bleiben.  Verschiedene 
Verfahren  scheinen  dabei  üblich  gewesen  zu  sein.  Eins  bestand  darin, 
daß  man  das  Fußvolk  mit  gefällten  Lanzen  niederknien  ließ,  um  den 
feindlichen  Anprall  aufzufangen*).  Dieses  Verfahren  wird  als  äußerst 
wirksam  geschildert.  Eine  andere  Form  der  Abwehr  war,  den  Gegner 
durch  kniende  Schützen  mit  Pfeilen  zu  beschießen  ^).  El-Haggag  ließ 
sein  Heer  ganz  von  Bogenschützen  umschwärmen,  um  sich  des  Gegners 
zu  erwehren.  Er  erreichte  damit,  daß  sich  die  Verluste  verringerten ''). 
Als  ein  wirksames  Mittel,  feindliche  Reiter  abzuwehren,  wird  an  einer 
Stelle  empfohlen,  die  Pferde  der  Gegner  in  die  Nüstern  zu  stechen, 
weil  ein  l^ferd,  das  so  verwundet  wird,  die  Flucht  ergreift  oder  seinen 
Reiter  abwirft').  Von  gutem  taktischen  Verständnis  zeugt  der  Rat, 
den  i.  J.  65  Zufar  b.  el-Härit  den  Schiiten  unter  Sulaimän  b.  Surad 
gibt  für  ihren  Kampf  gegen  die  bedeutend  überlegenen  Truppen  des 
Kalifen  MarwAn  L  Da  sie  nicht  über  Fußtruppen  verfügen,  rät  er 
ihnen,  von  der  gewöhnlichen  saff-Formierung  ^abzusehen  und  dafür 
aus  ihren  Reitern  kleine  Schwadronen  kata'ib  und  makänib  zu  bilden, 
die   den  Gegner   dort   angreifen,   wo   die  Flügel  seiner  Formationen 


1)  II,  1101,  1.  Z.  —  2)  II,  1536,  14.  —  3)  II,  715,  4;  927,  4;  1328,  6; 
1425,  4;  1429,  1;  1430,  10;  1481,  5;  1945,  6  u.  ö.  —  4)  II,  58,  16,  vgl.  die  Ab- 
büdung  eines  französ.Fußkuechtes  aus  dem  13.  Jahrh.  in  Boeheim,  Waffen  175.  — 
5)  II,  727,  2.  —  6)  II,  1100,  14.  —  7)  II,  495,  14. 
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aneinanderstoßen.  An  einer  solchen  „Naht"  ist  eine  Truppe,  wie  auch 
die  Erfahrung  des  Weltlcrieges  gelehrt  hat,  am  leichtesten  verwundbar. 
Ferner  sollten  sie  Gruppen  von  je  zwei  dieser  Schwadronen  bilden, 
von  denen  die  eine  bei  einem  feindlichen  Angriff  absitzen  und  als 
Bedeckung  für  die  andere  dienen  sollte,  also  je  nach  Bedarf  als  Fuß- 
oder berittene  Truppe  verwendet  werden  könnte  ')•  Der  stets  erfin- 
derische Harigitenführer  Sabib  verteidigte  sich  mit  seinen  90  Mann 
i.  J.  76  gegen  den  weit  überlegenen  el-Haggag,  indem  er  sich  immer 
einen  seiner  Leute  mit  dem  Rücken  gegen  den  Rücken  eines  andern 
stellen  ließ,  also  eine  Reihe  mit  zwei  Fronten  bildete.  Auf  diese 
Weise  gelang  es  ihm,  sich  mit  70  Mann  in  eine  schützende  Festung 
zu  retten  2).  Als  Maßregel  zur  Verteidigung  läßt  sich  auch  das  Legen 
eines  Hinterhalts  ansehen.  Man  stellte  eine  Abteilung  gedeckt,  z.  B. 
in  einer  Geländefalte  auf  und  diese  fiel  dann  dem  angreifenden  Gegner 
in  den  Rücken  ^).  Auch  von  den  Türken  wird  berichtet,  daß  sie  dieses 
Mittel  anwandten*).  Wurde  eine  marschierende  Kolonne  von  Ver- 
folgern bedrängt,  so  fiel  natürlich  der  Nachhut  die.  Aufgabe  zu,  sie 
zu  verteidigen-^). 

Der  B  e  1  a  g  e  r  u  n  g  s  k  r  i  e  g. 

Die  von  alters  her  im  Orient  bekannte  und  geübte  Kunst  der 
Befestigung  machte  es  auch  für  die  Heere  der  Omaijaden  notwendig, 
den  Belagerungskrieg  offensiv  und  defensiv  zu  führen.  Auch  ihre 
Gegner,  besonders  die  Türken  waren  mit  dieser  Form  der  Krieg- 
führung wohlvertraut  und  machten  ihnen  oft  den  Erfolg  darin  streitig. 
Tabaris  Angaben  lassen  erkennen,  daß  auch  sie  sich  im  Avesentlichen 
derselben  Angriffs-  und  Verteidigungsformen  hierbei  bedienten. 

Eine  Belagerung  begann  stets  damit,  daß  man  den  Gegner  von 
den  Punkten  abschnitt,  die  für  den  Unterhalt  seiner  Truppen  oder 
in  taktischer  Hinsicht  wichtig  waren,  also  z.  B.  von  einem  Fluß,  der 
den  Gegner  mit  Wasser  versorgte").  Um  den  Zuzug  von  Verstär- 
kungen unmöglich  zu  machen,  setzt  man  das  Gelände  um  die  Festung 
unter  Wasser^),  eine  Maßnahme,  die  auch  von  den  Türken  angewendet 
wurde  ^).  Zur  aktiven  Bekämpfung  des  eingeschlosseneu  Gegners 
verwandte  man   die  schon   zur  Zeit  Muhammeds  bekannten^)  Wurf- 

1)  II,  554,  15  ff.  —  2)  II,  891,  6.  —  3)  II,  897,  4  ff.  —  4)  II,  1428,  15.  — 
5)  II,  1462,  Uff.  —  6)  II,  1397,  6.  —  7)  II,  1398,  18 tf.  —  8)  II,  1423,  10; 
1424,  1.  —  9)  Wäkidi-Wellhauseu  368,  Abs.  4. 
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maschineu,  mit  denen  Steine  in  die  Festung  geschleudert  wurden. 
Von  dem  Kalifen  Marwrm  II.  wird  erzählt,  daS  er,  als  er  i.  J.  127 
den  aufständischen  Sa'id  b.  Hisam  in  Hirns  eingeschlossen  hatte,  mehr 
als  80  solcher  Wurfmaschinen  auffahren  ließ  und  Tag  und  Nacht 
dannt  die  Stadt  bombardierte ').  Trotz  der  häufigen  Erwähnung  dieser 
Wurfmaschiuen  wird  fast  nichts  über  ihre  Wirkung  gesagt.  Einmal, 
heißt  es,  habe  eine  solche  eine  Bresche  talma  in  die  Mauer  der  be- 
lagerten Stadt  geschossen^).  Als  Kutaiba  b.  Muslim  i.  J.  91  die  Stadt 
SümAn  beschoß,  traf  er  mit  dem  ersten  Schuß  die  Stadtmauer,  mit 
dem  zweiten  das  Innere  der  Stadt  und  einer  der  folgenden  traf  in 
den  maglis  des  Königs  und  tötete  dort  einen  Mann^).  Allzugroß 
scheint  jedenfalls  die  Wirkung  dieser  Instrumente  nicht  gewesen  zu 
sein.  Nur  einmal  wird  berichtet,  daß  eine  Festungsbesatzung  durch 
eine  Beschießung  mit  Wurfmaschinen  zur  Uebergabe  gezwungen  wurde  ■*). 
Jazid  b.  el-Muhallab  •  bezwingt  i.  J.  98  eine  türkische  Felsenfestung 
dadurch,  daß  er  rings  um  die  Mauern  derselben  riesige  Feuer  anlegt 
und,  nachdem  diese  einen  ganzen  Tag  lang  gebrannt  hatten,  die  Festung 
frontal  und  von  hinten  auf  einem  zufällig  entdeckten  Gebirgspfad 
angreift  ^),  Bei  dem  Angritf  auf  Lager  oder  Städte,  die  durch  einen 
Graben  geschützt  waren,  mußte  dieser  Graben  überwunden  werden. 
Jazid  b.  el-Muhallab  schickte  zu  einem  solchen  Unternehmen  i.  J.  102 
in  einer  Nacht  12  000  Mann  aus,  die  mit  Esels-  und  Maultiersätteln 
und  Körben  ausgerüstet  waren.  Diese  Sättel  und  Körbe  wurden  mit 
Erde  gefüllt  und  darauf  der  Graben  an  einer  Stelle  zugeschüttet. 
Bereitgestellte  Truppen  drangen  dann  auf  diesem  Uebergang  in  das 
Lager  ein  und  überrumpelten  die  Besatzung").  Die  Türken  ver- 
suchten it  J.  110  vor  Kamarga  dasselbe,  indem  sie  Baumstämme  in 
den  Graben  warfen '').  Der  Graben  handak,  der  im  allgemeinen  nur 
als  Rückhalt  für  die  Verteidigung  diente,  konnte  auch  oflfensiven 
Zwecken  dienen.  Wenn  zwei  Gegner  sich  in  Gräben  gegenüberlagen, 
versuchte  jede  Partei  ihren  Graben  immer  näher  an  den  des  Gegners 
heranzutreiben  ^).  Das  Sappieren  scheint  also  schon  zur  Zeit  der 
Omaijaden  nicht  unbekannt  gewesen  zu  sein.  Im  Hinblick  auf  die 
Bedeutung,  die  diese  Art  der  Kriegführung  im  Weltkriege  gewonnen 


1)  II,  1912,  9.  -  2)  II.  1243,  1.  Z..  1244,  10;  124.5,  1.  —  3)  II,  1230, 1>  ff.  — 
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hat,  ist  es  bedauerlich,    daß  hier   nicht  nähere  Angaben   bei  Tabari 
vorliegen. 

Bei  der  Verteidigung  eines  Lagers  oder  einer  Festung  begann 
man  mit  der  ta'bija,  d.  h.  man  teilte  die  Besatzung  ein  und  wies 
jedem  Teil  seinen  Verteidigungsabschnitt  zu.  In  Küfa  war  natürlich 
die  'arb;V-Einteilung  die  gegebene  ^),  in  Basra  die  'ahmas-Einteilung ''). 
Analog  der  "arba'-Einteilung  von  Küfa  teilte  i.  J.  77  Habib  b.  ^\bd 
er-Rahman  die  Besatzung  seines  Lagers  in  vier  Teile  ^).  Diese  Ein- 
teilung wird  auch  ausdrücklich  als  ta^bija  bezeichnet ■*).  Fehlte  dem 
Belagerten  die  Kraft  zu  einer  größeren  Aktion,  so  suchte  er  den 
Gegner  zu  belästigen  z.  B.  durch  Pfeilschüsse,  die  ihm  Verluste  bei- 
brachten^). Hierdurch  und  durch  Steinwürfe  verteidigte  man  sich 
auch,  wenn  der  Gegner  die  Stadt  zu  stürmen  versuchte.  Die  Bogen- 
schützen wurden  dabei  auf  den  Dächern  der  Häuser  postiert  ^).  Von 
einem  Falle  wird  berichtet,  wo  die  Muslime,  als  ihre  Gegner  gegen 
die  belagerte  Festung  einen  Damm  vortrieben,  diesem  gegenüber 
Löcher  in  die  Mauer  schlugen  und  dahinter  Bogenschützen  aufstellten, 
die  die  Belagerer  mit  Pfeilschüssen  vertrieben').  Gegen  das  Mittel 
ihrer  Gegner,  den  Festungsgraben  mit  Baumstämmen  zu  überbrücken, 
wehrten  sie  sich  dadurch,  daß  sie  trockenes  Holz  zwischen  die  Baum- 
stämme warfen  und  Feuer  daran  legten,  das  das  Werk  von  6  Tagen 
in  einer  Stunde  zerstörte  *).  Die  wirksamste  Art,  sich  der  Belagerer 
zu  erwehren,  war  ein  offensives  Vorgehen  in  der  Form  von  Ausfalls- 
gefechten, die  bei  manchen  Belagerungen  täglich  stattfanden  **),  oder 
wenn  Schonung  der  Kräfte  geboten  war,  von  Zeit  zu  Zeit,  'ahjänan  ^"). 
Der  Stellungskrieg,  in  dem  sich  beide  Gegner  in  Gräben  gegenüber 
lagen,  hatte  zur  Zeit  der  Omaijaden  schon  ein  Charakteristikum,  das 
ihm  noch  heute  eignet:  seine  lange  Dauer.  Tabari  berichtet  von 
einem  Stellungskrieg,  der  6  Monate  dauerte  und  während  dessen  an 
jedem  Morgen  und  Abend  kleine  Plänkeleien  stattfanden").  Die  Bakr 
b.  Wrril  verteidigten  sich  i.  J.  65  ungefähr  ein  Jahr  lang  unter  'Aus 
b.  Ta'laba  bei  Herat  in  einem  Graben.  "Aus  sah  in  dem  Graben  seine 
wichtigste  Stütze  für  die  Verteidigung  und  ermahnte  seine  Leute: 
lä  tahruga  'ilaihim  bigamä^atikum  verlaßt  nicht  den  Graben  alle  zu- 


1)  II,  255,  10.  —  2)  II,  240,  8 ;  1391,  1 1  ff.  —  3)  II,  969,  16  tf.  —  4)  II,  970,  2. 
—  5)  II,  1520,  4.  —  6)  II,  901,  10;  960,  3.  —  7)  II,  1521,  14  ff.  —  8)  II,  1519, 
15  ff".  —  9)  II.  749,  8;  762,  7.  —  10)  II,  1318,  7.  —  11)  II,  1944,  15. 


—  So- 
gleich gegen  sie,  d.  h.  um  sie  —  die  Feinde  —  anzugreifen*).  Er 
will,  daß  stets  eine  gewisse  Zahl  von  Leuten,  eine  sog.  Sicherlieits- 
besatzung  in  dem  Graben  zurückbleibt:  ein  Grundsatz,  dessen  große 
AVichtigkeit  die  Erfahrung  des  Weltkrieges  oft  bestätigt  hat.  Zur 
Zeit  der  späteren  Omaijaden  legte  auch  ein  Angreifer,  der  des  Er- 
folges nicht  ganz  sicher  war,  hinter  seinem  Aufstelluugsplatz  einen 
Graben  an,  um  im  Falle  der  Niederlage  einen  Rückhalt  zu  haben 
für  neuen  Widerstand  ^). 

d)  S i eher ungs dienst. 

Bei  jeder  Art  der  Kriegführung  ist  die  Sicherung  der  marschie- 
renden oder  fechtenden  Truppe  von  größter  Bedeutung.  Die  Arten 
des  Sicherungsdienstes,  die  zur  Zeit  der  Omaijaden  üblich  waren, 
sind  kaum  verschieden  von  denen  anderer  Nationen  und  Zeiten  bis 
in  die  Neuzeit. 

Gegen  die  plötzliche  Annäherung  feindlicher  Abteilungen  schützte 
man  sich  durch  Späher  talä'i',  die  die  Truppe  in  größerer  oder 
geringerer  Entfernung  umgaben.  Wfikidi  erzählt  ^),  daß  die  Mekkaner 
vor  der  Schlacht  am  'Uliud  eine  Schar  von  10  Reitern  zu  diesem 
Zwecke  ausschickten  und  i.  J.  6  vor  der  Schlacht  bei  Hudaibija  hatten 
sie  einen  Kordon  von  Spähern  gebildet,  die  die  Berggipfel  besetzt 
hatten  und  untereinander  in  Verbindung  standen  *).  Zur  Zeit  der 
Omaijaden  werden  die  Späher  'ujün,  plur.  von  'ain-Auge,  genannt. 
Der  verschlagene  Härigitenführer  Sabib  wußte  sich  ihrer  so  geschickt 
zu  bedienen,  daß  er  stets  über  Aufenthalt  und  Absicht  seiner  Gegner 
unterrichtet  war^),  selbst  wenn  zwei  Heere  gleichzeitig  ihm  auf  den 
Fersen  waren'').  Seine  Gegner  hatten  natürlich  auch  ihre  Späher'). 
Auch  in  der  späteren  Omaijadenzeit  wird  ihre  Verwendung  erwähnt^). 
Streifabteilungen,  die  neben  dem  Sicherungs-  und  Aufklärungsdienst 
auch  Gefechtsaufträge  ausführen  konnten,  nannte  man  sarija,  Pa- 
trouille^). Die  Größe  der  Patrouillen  seiieint  verschieden  gewesen 
zu  sein,   es  wird  eine  solche  von  etwa  1000  Mann  erwähnt'''),  aucli 


1)  II,  495,  3.  —  2)  II,  1901,  14,  17;  1911,  14.  —  3)  Uebers.  Wellhauseu 
104,  Abs.  3 ;  ed.  v.  Kremer  208,  3.  —  4)  Wäkidi-Wellhausen  244,  Abs.  4.  — 
5)  II,  904,  1.  —  6)  II,  947,  13  if.  —  7)  II.  949,  12.  —  8)  II,  1248,  2.  —  9)  Ma- 
fcitih  el-'ulüm  ed.  v.  Yloten  S.  121  leitet  das  Wort  ab  von  surä  näcbtliche  Reise 
und  versteht  darunter  eiue  Schar,  die  auf  einen  nächtlichen  Streifzug  aus- 
geschickt wird.  —  10)  II,  1462,  6. 
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von  Gefechten  der  Patrouillen  mit  teils  gliicklicheni,  teils  unglück- 
lichem Ausgang  ist  die  Rede '). 

Eine  Truppe,  die  in  einem  festen  Ort  lag,  sicherte  sich  dadurch, 
daß  sie  einzelne  Abteilungen  masälih  in  andere  in  der  Nähe 
gelegene  Orte  vorschob'-').  Die  Banfi  'Anaza  sicherten  sich  i.  J.  76 
gegen  die  Truppen  des  Salama  b.  Saijar  durch  größere  Abteilungen 
farik,  die  ihrerseits  wieder  kleinere  Sicherungen  mahalla  vorschoben  3). 
Unterhändler,  die  in  eine  auf  diese  Weise  gesicherte  Stadt  gelangen 
wollten,  mußten  diese  Postierungen  passieren  und  von  ihnen  Geleit 
erbitten*). 

Die  Sicherung  eines  Lagers  durch  Posten  liifz  oder  häufiger 
haras  kannte  schon  Muhammed  bei  Badr^)  und  am  'Uhud*^).  Zur  Zeit 
der  Omaijaden  war  sie  allgemein  üblich').  Eine  andere  Art  von 
Sicherungsposten  waren  die  "arsad  plur.  von  rasad  *),  auch  muräsida 
genannt^).  Dieses  scheinen  Posten  zu  Pferde,  Vedetten  gewesen  zu 
sein,  wie  man  aus  der  Teilnahme  der  Reiterkouriere  an  der  Em- 
pörung gegen  Walid  IL  i.  J.  126  schließen  könnte '°).  Dort  heißt  es, 
sie  hätten  die  Hauptstraße  von  Gazira  durch  ihre  'arsäd  besetzt. 

Eine  Sicherheitsmaßnahme  war  auch  der  Alarm,  den  el-Haggag 
i.  J.  76  für  seine  Truppen  eines  Nachts  in  Küfa  befahl.  Während 
sich  die  Truppen  kampfbereit  machten,  stand  er  am  Tore  der  Zita- 
delle und  brachte  mit  einem  Sklaven  zusammen  eine  Lampe  in  Ord- 
nung. Der  erste  der  erschien,  war  Ttmän  b.  Katan  mit  seinen  Mawäli. 
Er  ließ  sein  Eintreffen  durch  den  Sklaven  an  el-Haggäg  melden. 
Der  Sklave  wies  ihn  an,  an  Ort  und  Stelle  weitere  Befehle  abzu- 
warten. Die  sich  allmählich  ansammelnden  Krieger  verbrachten  die 
ganze  Nacht  auf  dem  Alarmplatz  vor  der  Zitadelle^'). 

e)  Befehls-  und  N  ach  richten  Übermittelung. 
Die  Befehlsübermittelung  im  Gefecht  geschah  in  der  einfachsten 
Form.     Der  Führer  des  Ganzen  gab  vor  Beginn  des  Kampfes  münd- 
lich   seine  Anweisungen   an   die  Führer   der   einzehien  Formationen. 
Für  die  Uebermittelung   von  Befehlen,    die   die  ganze  Truppe   ohne 


1)  II,  1430,  15-,  1512  1.  Z.  —  2)  II,  585,  9;  904,  Uff.  —  3)  II,  893,  1.  Z.  ff. 
—  4)  II,  1423,  11 :  1518,  5  ff .  —  5)  Wäkidi-Wellhausen  70,  Abs.  5  ed.  v.  Kremer 
107,  10.  —  6)  Ibid.  107,  Abs*  1  bzw.  216,  2.  —  7)  II,  708  1.  Z. ;  900,  15.  — 
8)  II,  11.50,  11 ;  1398,  18  ff.  -  9)  II,  260,  19.  —  10)  II,  1854,  3.  —  11)  II,  919,  7  ff. 


weiteres  anging,  hatte  der  Führer  seinen  Ausrufer  oder  Herohl 
niunädi.  Schon  Muluimmed  bediente  sich  eines  solchen  ■).  Zur  Zeit 
der  Omaijadeu  spielte  er  eine  wichtige  Rolle.  Die  Namen  der  In- 
haber dieses  Postens  werden  gelegentlich  genannt.  Audi  außerhalb 
des  Gefechts  mußte  er  Befehle  des  Führers  bekannt  geben*).  War 
der  berufsmäßige  Ausrufer  nicht  zur  Stelle,  so  konnte  auch  ein  be- 
liebiger anderer  Mann  mit  der  Aufgabe  des  Ausrufens  betraut  werden^). 
Das  Stichwort  zum  Beginn  eines  Angriffs  auszurufen,  war  auch  Sache 
des  munadi^).  Marwan  b.  Muhammed,  der  Statthalter  von  Armenien 
(i.  J.  12G)  hatte  zwei  Ausrufer,  die  vor  die  Schlachtreihe  gehen  und 
Worte  an  die  Gegner  richten  mußten  ">).  Gelegentlich  verkündete  der 
Ausrufer  auch  den  Gebetsruf '^).  Ihre  Verwendung  beschränkte  sich 
im  übrigen  nicht  auf  die  Truppe,  auch  an  den  Höfen  von  Statthaltern 
gab  es  Ausrufer"). 

Zur  Beförderung  von  Nachrichten  und  Befehlen  im  Inlande  be- 
diente man  sich  der  Reiter relais:  burud,  plur.  von  barid.  Ihre 
Einrichtung  wird  von  Ibn  et-Tiktakä^)  dem  Mu'äwija  zugeschrieben. 
Er  sagt  darüber :  „Er  (Mu^\wija)  war  der  erste,  der  die  Relaispost 
barid  zur  Beförderung  eiliger  Nachrichten  anlegte.  Erörterung  über 
die  Bedeutung  von  'el-barid:  'el-barid  besagt,  daß  in  einer  Anzahl 
von  Orten  schlanke  Pferde  aufgestellt  wurden,  und  wenn  ein  Eilbote 
zu  einem  dieser  Orte  kommt  mit  einem  ermüdeten  Pferde,  so  besteigt 
er  ein  anderes,  ausgeruhtes  Pferd.  Ebenso  tut  er  am  nächsten  Ort 
und  so  fort,  um  mit  Eile  sein  Ziel  zu  erreichen.  Was  die  lexikalische 
Bedeutung  anbelangt,  so  bezeichnet  el-barid  12  Meilen;  ich  glaube, 
das  ist  das  äußerste,  was  als  Entfernung  zwischen  zwei  Nationen  fest- 
gelegt wurde.  —  Der  Verfasser  'Alü'd-din  'ata  malik  in  dem  Gihan 
kusäi:  „Zu  allem  andern  gehört  noch  ihre  (der  Omaijadeu?)  Ein- 
richtung der  Relaispost  an  jedem  Ort  zu  dem  Zweck  das  Besitztum 
zu  schützen,  Nachrichten  schnell  zu  übermitteln  und  die  Zustände 
neu  zu  beleben."  Ich  (Ibn  'et-Tiktakä)  sehe  in  der  Relaispost  keinen 
andern  Nutzen  wie  die  Schnelligkeit  der  Nachrichtenübermittelung, 
darin  ist  der  Schutz  des  Besitztums  einbegriffen."     Bei  Tabari  wird 


1)  Wäkidi  ed.  v.  Kremer  93,  15,  übers.  Wellhausen  371,  Abs.  3.  —  2)  II, 
1425,  4;  1430,  10;  1493,  2;  1538,  3;  1550  1.  Z. ;  1579,  11  u.  ö.  —  3)  II,  1543,  11. 
—  4)  II,  748,  17.  —  5)  II,  1872,  15;  vgl.  Belädori  187.  8.  -  6)  II,  298,  10.  — 
7)  II,  213,  7.  —  8)  ed.  Alilwardt  129,  13  tf. 
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die  Relaispost  auch  schon  unter  Mu'äwija  erwcähnt  ^).  Diese  Ein- 
richtung scheint  dann  später  weiter  ausgebaut  zu  sein,  so  daß  es  diese 
Couriere  in  großer  Anzahl  gab.  Sie  Averden  zu  80  gleichzeitig  ab- 
geschickt-). Im  Jahre  112  schickte  der  Halife  Hisäm  zu  dem  be- 
drohten el-Garra|i  den  Sa'id  b.  'Amr  mit  40  Courierpferdeii  und  außer- 
dem an  jedem  folgenden  Tage  40  berittene  Couriere^).  Im  Jahre  126 
beteiligten  sich  die  Couriere.  sogar  an  der  Empörung  gegen  den  Ka- 
lifen Walid  IL  und  bildeten  eine  eigene  Truppe^). 

f)  Sanitäre  Maßnahmen, 
Von  einem  geregelten  Sanitätswesen  kann  zur  Zeit  der  Omai- 
jaden  nicht  die  Rede  sein.  Doch  war  es  üblich,  den  Verwundeten 
eine  gewisse  Fürsorge  angedeihen  zu  lassen  und  die  Toten  zu  be- 
statten. Ein  Unterlassen  dieser  Kameradschafts-  und  Pietätspflicht, 
wie  es  sich  die  Härigiten  i.  J.  42  bei  Nahrawän  ^)  und  die  Schiiten 
i.  J.  65  bei  ^Ain  'el-Warda")  zuschulden  kommen  ließen,  ist  immerhin 
so  ungewöhnlich,  daß  die  Ueberlieferer  es  erwähnenswert  finden. 
Von  den  Türken  wird  erzählt,  daß  sie  ihre  Verwundeten  und  Toten 
im  Stich  ließen '').  Die  Fürsorge  für  die  Verwundeten  war  schon  bei 
den  alten  Arabern  üblich,  denn  Muhammed  ließ  i.  J.  7  bei  der  Be- 
lagerung von  Haibar  die  Verwundeten  ins  Lager  zurücktransportieren  ^), 
wo  sie  von  den  Weibern  gepflegt  wurden^).  Aus  der  Omaijadenzeit 
wird  berichtet,  daß  die  Führer  gelegentlich  sogar  bei  ihren  taktischen 
Maßnahmen  Rücksicht  auf  Schwache  und  Verwundete  nahmen.  Ma^kil 
b.  Kais  ließ  i.  J.  43  bestimmte  Leute  bei  den  Schwachen  da^afa  bleiben 
und  diese  nachführen  ^^)  und  Sa'id  b.  ^\mr  rückte  i.  J.  104  in  Sugd 
nur  langsam  vor,  da  bei  einem  schnellen  Vorrücken  die  Verwundeten 
nicht  wüßten,  wohin  sie  zurückkehren  sollten  und  man  nicht  wüßte, 
wohin  man  die  Toten  schaffen  sollte  ^i).  Im  Jahre  110  wurden  nach 
der  Belagerung  von  Kamarga  alle  Verwundeten  mit  nach  Dabiisija 
geführt'^).  Bei  Straßenkärapfeu  liefj  man  nachher  die  Häuser  nach 
Verwundeten  absuchen  '^).  Aus  der  späteren  Omaijadenzeit  werden 
sogar  Aerzte  erwähnt  '^).     Von  einem  heißt   es,   daß  er  eine   in  der 

1)  II,  213,  6.  —  2)  II,  1527,  11.  —  3)  II,  1531,  7.  —  4)  II,  1854,  3.  — 
5)  II,  17,  9.  —  6)  II,  556,  3.  —  7)  II,  1517,  1.  Z.  —  8)  Wakidi-Wellhausen 
268,  Abs.  2.  -  9)  ibid.  284,  Abs.  3.  —  10)  II,  48,  15  ff.  —  11)  11,  1443.  2.  — 
12)  II,  1524,  13.  -  IH)  II,  1710,  1.  Z.  tt'.  —  14)  Ibu  et-Tiktakä  ed.  Ahlwardt  92,  7, 
wo  el-garrah  (unter  'Omar  I.)  als  Eigenname  erwähnt  wird. 
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Stirn  stecken  gebliebene  Pfeilspitze  entfernte ').  Einfache  operative 
Eingriife  wurden  demnach  sogar  im  Felde  gemacht.  Von  einem  andern 
wird  dagegen  erzählt,  daß  er  neben  der  Pflege  der  Verwundeten  auch 
damit  beauftragt  wurde,  einem  Verurteilten  die  Zunge  abzuschneiden 
und  die  Augen  auszustechen "'').  Als  Verbandstotf  wird  Baumwolle 
kutn  oder  kutna  genannt^). 

g)  Feind  —  Gefangene  —  Beute. 

Der  Feind,  gegen  den  die  Omaijaden  kämpften,  wird  bei  Tabart, 
sofern  er  nicht  schlechthin 'el-^adüw  heißt,  mit 'el-kaum  bezeichnet*). 
Schon  die  Mekkaner,  die  am  Thud  gegen  Muhammed  kämpften,  werden 
bei  Wakidt  so  genannt'').  'El-kaum  sind  alle,  die  gegen  den  Pro- 
plieten  oder  seine  legitimen  Nachfolger  die  Watfen  erhoben,  also  auch 
die  Harigtten  ^)  oder  Schiiten  ')  oder  die  Medinenser,  die  i.  J.  63  die 
Omaijaden  aus  Medina  vertrieben^).  Die  Muslime,  die  dagegen  für 
den  legitimen  Herrscher  kämpfen,  heißen  'en-näs^j.  Sind  die  Feinde 
Polytheisten,  so  werden  sie  auch  wohl  'el-musrikün  genannt  ^"). 

Von  dem  Verhältnis  der  Muslime  zu  ihren  Feinden  außerhalb 
der  Kampfhandlungen  liegen  nur  spärliche  Nachrichten  vor.  Von 
einer  Kriegserklärung  an  einen  Gegner  ist  nirgends  die  Rede.  Aus 
dem  Jahre  85  wird  dagegen  erzählt,  wie  ein  türkischer  Führer  die 
Verhandlungen  über  Krieg  oder  Frieden  auf  eine  eigenartige  Weise 
führte.  Er  schickte  dem  Führer  der  Muslime  Musa  b.  'Abdallah  Gift, 
Pfeile  und  Moschus,  wobei  das  Gift  einen  heftigen  Krieg,  die  Pfeile 
Krieg  schlechthin  und  der  Moschus  Frieden  bedeutete.  Musä  ver- 
brannte das  Gift,  zerbrach»  die  Pfeile  und  verschüttete  den  Moschus. 
Darauf  verlor  der  Türke  den  Mut,  ihn  anzugreifen  ^^).  Eigenartig  ist 
auch  die  Gastlichkeit,  die  die  Muslime  den  aus  einer  belagerten  Stadt 
geflohenen  Sugdiern  —  Königen  und  Kaufleuten  —  gewähren.  Jeder 
dieser  Entfloheneu  wohnt  bei  seinem  persönlichen  Bekannten  im  mus- 
limischen Lager '^).  Der  Begriff  der  Feindschaft  wurde  anscheinend 
in  weitherziger  Weise  nicht  dem  Verhältnis   der  einzelnen  Personen 


1)  II,  1709,  8.   —   2)  II,  1589,  1;  1694,  5.   —   3)  II,  591,  8;  921  1.  Z.  — 

4)  Z.  B.  II,  1101,   1.  Z.,   wo   es   direkt   mit  „Feind"  übersetzt  werden  muß.  — 

5)  ed.  V.  Kremer  219,  2.  —  6)  II,  959,  6.  —  7)  II,  690,  18.  —  8)  II,  409,  3.  — 
9)  cf.  Tabaristanensis  ed.  Kosegarten  1853,  Vol.  III,  pag.  92  zu  lin.  11.  —  10)  Z.  B. 
II,  1328,  6.  —  11)  II,  1149,  3  ff.  —  12)  II,  1444,  10. 
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zugrunde  gelegt.  Befremdend  dagegen  wirkt  es,  wenn  el-Haggäg 
einem  Gegner,  der  im  offenen  Kampfe  vier  seiner  Leute  getötet  hat, 
dadurch  die  Ehre  abspricht,  daß  er  seinen  Ausrufer  verkünden  läßt: 
Es  soll  keiner  mehr  gegen  diesen  Hund  vorgehen '). 

Von  einem  Parlamentär  wird  erzählt,  daß  er  sich  eine  rote  Binde 
an  den  Panzer  band  zum  Zeichen  seiner  friedlichen  Absichten  2)  Im 
allgemeinen  galten  Parlamentäre  als  unverletzlich.  Nur  der  ver- 
schlagene HärigitenführerSabib  ließ  sich,  wenn  er  Unterhändler  schickte, 
von  seinen  Gegnern  ebensoviele  Leute  als  Geiseln  stellen^). 

Ein  Gegner,  der  seine  Unterwerfung  anbot,  erbat  für  sich,  be- 
sonders wenn  es  sich  um  Muslime  handelte,  Sicherheit  für  sein  Leben 
talaba  'l-"aman^).  Bei  fremden  Völkern,  die  damit  den  Islam  an- 
nahmen und  abgabenpflichtig  wurden,  galt  dann  als  Zeichen  der  Un- 
verletzlichkeit ein  auf  den  Hals  gedrücktes  Siegel^).  Wie  dieses 
Siegel  beschaffen  war,  ob  etwa  eingebrannt,  wird  in  den  Berichten 
nicht  gesagt. 

Bei  der  Erwähnung  von  Gefangenen  auf  den  Kriegszügen  der 
omaijadischen  Heere,  wird  die  Einbringung  derselben  oft  mit  zwei 
verschiedenen  Ausdrücken  bezeichnet.  So  heißt  es  an  einer  Stelle  *') : 
fa'asarü  wasabau  waganamü.  Hierbei  bezeichnet,  wie  aus  einem  Ver- 
gleich mit  anderen  Stellen  liervorgeht,  sabä  die  Einbringung  von 
Nichtkombattanten  der  besiegten  Völkerschaften,  die  damit  der  Skla- 
verei verfielen.  So  wird  von  'Asad  b.  'Abdallah  erzählt,  daß  er  im 
Jahre  118  die  Einwohner  der  Festung  et-Tabu«kän  in  Tuhäristän 
gefangen  nahm  sabä  und  sie  auf  dem  Markt  von  Balh  verkaufte'). 
Dagegen  wird  mit  'asara  immer  die  Gefangennahme  der  am  Kampfe 
aktiv  beteiligten  Krieger  bezeichnet,  die  nach  Kriegsrecht  getötet 
wurden  ^). 

Daß  dieses  grausame  Kriegsrecht  in  seiner  ganzen  Schärfe  zur 
Anwendung  kam,  zeigen  die  Berichte  bei  Tabari.  Mus'ab  b.  az-Zubair 
gab  i.  J.  67  dem  'Abbild  b.  el  Husain  die  Weisung:  „Wen  du  auch  zum 
Gefangenen  'asir  machst,  dem  schlage  den  Kopf  ab",  und  es  wird  hin- 


1)  II,  1092,  7.  —  2)  II,  998,  14.  —  3)  II,  946,  14;  983,  Stf.  —  4)  II, 
1001,  5;  1096,  11;  1582,  15.  —  5)  II,  854,  16;  85.5,  1,  5;  1276,  18;  1630,  9tf.; 
1920,  9,  vgl.  Belädori,  Gloss.  s.  v.  htm.  Perier,  Vie  d'al-Hadjdjiulj  S.  55,  56.  — 
6)  II,  1494,  6.  —  7)  11,  1589,  11.  —  8)  Z.  B.  II,  1579,  LZ.;  1589,  14;  1601,  12; 
1607,  3.     cf.  Belädori  227,  17. 
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zugefügt,  daß  dieser  Befehl  strikte  ausgeführt  wurde').  Marwau  II. 
gab  i.  J.  127  denselben  Befehl  2).  Der  Halife  Sulaiman  betrieb  i.  J.  99 
auf  einer  Wallfahrt  in  Medina  die  Tötung  roniäischer  Kriegsgefangener 
zum  Zeitvertreib  ^).  Wenn  die  Anzahl  der  getöteten  Feinde  auch 
vielleicht  manchmal  zu  hoch  angegeben  ist,  so  wird  doch  klar,  daß 
hierin  mit  einer  entsetzlichen  Grausamkeit  vorgegangen  wurde.  Tabari 
berichtet  von  6000*),  14000^)  ja  sogar  von  40  000,  deren  Blut  einen 
Fluß  sö  rot  färbte,  daß  der  siegreiche  Feldherr  „damit  mahlte  und 
von  dem  so  gewonnenen  Brote  aß"  '')•  Ihn  Kutaiba  ließ  i.  J.  90  von 
den  Einwohnern  von  Talikän  in  Huräsan  so  viele  kreuzigen,  daß  die 
Kreuze  zwei  ununterbrochene  Reihen  von  4  Parasangen  Länge  bildeten  ^). 
Von  einem  Falle  wird  berichtet,  wo  nur  ein  Drittel  der  Gefangenen 
gekreuzigt  wurde,  einem  Drittel  wurden  Hände  und  Füße  abgeschlagen 
und  einem  Drittel  nur  die  Hände*). 

Nichtkombattanten  wurden  deportiert.  Glimpflich  erging  es  im 
Jahre  125  den  Bewohnern  von  Cypera  hierbei,  man  ließ  ihnen  die 
Wahl,  wohin  sie  gebracht  werden  wollten^).  Auch  kam  es  vor,  daß 
aus  taktischen  Gründen  von  der  Fortführung  abgesehen  wurde  ^").  Im 
allgemeinen  w'ar  es  aber  Sitte,  die  Krieger  zu  töten  und  dann  die 
übrigen  Einwohner  zu  deportieren").  Als  Anzahl  der  Deportierten 
wird  an  einer  Stelle  30  000  genannt '2).  In  einem  Falle  wurden  die 
Kinder  ertränkt  ^^). 

Hatten  beide  Gegner  Geiseln  in  Händen,  so  wurden  diese  bei 
Beendigung  der  Feindseligkeiten  ausgetauscht'*).  Trat  dagegen  eine 
Spannung  der  gegenseitigen  Beziehungen  ein,  so  scheute  man  sich 
auch  nicht,  sie  zu  töten  ^^). 

Großes  Gewicht  legten  die  Muslime  auf  reichliche  Beute.  Die 
Ergiebigkeit  einer  kriegerischen  Unternehmung  hieran  wird  fast  immer 
erwähnt ' -).  Die  meiste  Beute  lieferten  naturgemäß  eroberte  Festungen 
oder  Städte.  Der  Sieger  nahm  „was  darin  war",  ma  kana  fiha*^). 
Reich  war  die  Beute,  die  Muslim  b.  'Ukba  i.  J.  63  in  Medina  machte. 
Die  plündernden  Soldaten   durften   alles  bewegliche  Gut,   gemünztes 


1 )  II,  723,  4  ff.  —  2)  n,  1910,  8.  —  3)  II,  1338,  7  ff.  —  4)  II,  750,  10 ; 
853,  10.  —  5)  II,  1320,  8.  —  6)  II,  1333,  1  ff.  —  7)  II,  1207.  7.  —  8)  II,  1591,  15. 

—  9)  II,  1769,  iff.  —  10)  II,  1430,  15.—  11)  II,  1036,  13;  1188,  3;  1228  1.  Z. 

—  12)  II,  1691,  14.  —  13)  II,  1453,  3.  —  14)  II,  1524,  16  ff".  —  15)  II,  1520,  7. 

—  16)  Z.  B.  II,  84,  18;  156,  9;  1430,  15.  —  17)  H,  1334,  5,  vgl.  1320,  7. 
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Geld,  Waffen  und  Lebensmittel  für  sich  behalten,  das  übrige  — 
Sklaven,  ungemünztes  Edelmetall  —  mußte  abgeliefert  werden  ').  Auch 
sonst  war  Edelmetall  eine  sehr  beliebte  Beute;  machte  der  Trans- 
port goldener  oder  silberner  Gegenstände  zu  viel  Mühe,  so  schmolz 
man  sie  ein,  wie  in  einem  Falle  erzählt  wird^).  Als  Beute  wird 
ferner  genannt:  Vieh  (Rinder,  Schafe,  Lasttiere)^),  Waffen,  besonders 
Panzer  *)  und  Gegenstände  des  täglichen  Gebrauchs  ^). 


1)  II,  409,  3  ff. ;  cf.  Ibn  et-Tiktakä  ed.  AWwardt  142,  8.  —  2)  II,  1188,  11.  — 
3)  II,  1036,  17;  1610,  6.  —  4)  II'  1612,  12.  —  5)  II,  1243,  18. 
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